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Philosophie der Geschichte

Ardua res est , vetuftis nouitatem dare , nouis auctoritatem , obfoletis 
nitorem, obfcuris lucem, faftiditis gratiant, dubiis fidem, omnibus ve- 
ro naturam et naturae fuae omnia. Itaque etiam non assecutis, voluiHe 
abunde pulcrum et magnificum est. Plin.
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üdwärtS am Fuß der großen Asiatischen Gebürge haben 

sich, so viel uns aus der Geschichte bekannt ist, die älte­

sten Reiche und Staaten der Welt gebildet; auch giebt uns die 

Naturgeschichte dieses Welttheils Ursachen an die Hand, war­

um sie sich nicht sowohl Nord, als Südwärts bilden konnten. 

Der dürftige Mensch folgt mit seinem irrdischen Daseyn so gern 

der milderen Sonnenwärme: denn diese muß für ihn die Erde 

decken und die Gewächse zu wohlthätigen Früchten reifen. In 

Nord-Asien jenseit der Gebürge sind die meisten Striche viel hö­

her und kälter: verschlungener ziehen sich die Bergketten hin und 

her und trennen die Erdregionen sehr oft durch Schneegipfel, 

Steppen und Wüsten: wenigere Ströme wässern das Land und 

ergießen sich endlich in ein Eismeer, dessen wüste Ufer, die Woh­

nung der Rennthiere und weißen Bären, nur späte Bewohner 
ZU sich locken konnten. In diesem hohen, zerschnittenen, steil- 
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abhängigen Lande, der Steppen, und Bergregion unsrer alten 

Welk, mußten also lange Zeit imb in manchen Strichen viel- 

leicht immer, Sarmaten und Scythen, Mongolen und Tätern, 

halbwilde Zager und Nomaden wohnen. Das Bedürfniß und 

die Gegend machte die Menschen barbarisch: eine einmal ge­

wohnte Gedankenlose Lebensart bevestigte sich in den abgetrenn­

ten oder umherziehenden Stammen und bildete bei roheren Sitten 

jenen beinah ewigen National-Charakter, der alle Nord. Asia­

tischen Stamme von den südlichen Völkern so ganz unterscheidet. 

Wie dieser mittlere Gebürgstrich eine fortdauernde Arche Noah, 

ein lebendiger Thiergarten fast aller wilden Gattungen unfres 

Hemisphars ist: so mußten feine Anwohner auch lange die Mit­

genossen dieser Thiere, ihre milden Hirten oder ihre wilden Be- 

zahmer bleiben.

Nur wo sich Südwärts Asien sanfter hinabsenkt, wo die 

Gebürgketten mildere Thaler umschließen und sie vor den kalten 

Nordostwinden sichern; hier wars wo insonderheit Ströme die 

herabziehenden Colonien allmählich bis zum Ufer des Meers lei­

teten, sie in Städte und Länder fammleten und ein leichteres Kli­
ma auch feinere Gedanken und Anordnungen weckte. Zugleich 

schoß, da die Natur dem Menschen mehr Muße gab und mehre­

re seiner Triebe angenehm reizte, sein Herz in Leidenschaften und 

Unarten aus, die unter dem nordischen Druck des Eises und 

der



der Noth sich nicht in so frölichem Unkraut zeigen konnten; mit­

hin wurden mehrere Gesetze und Anstalten zu Einschränkung die­

ser Triebe nöthig. Der Geist ersann und das Herz begehrte: 

die Leidenschaften der Menschen stürmten wild an einander und 

mußten sich endlich selbst beschränken lernen. Da aber, wa§ 
die Vernunft noch nicht thun kann, der Despotismus thun muß, 

so entstanden im südlichen Asien jene Gebäude der Policeien und 

Religionen, die uns wie Pyramiden und Götzentempel der alten 

Welt in ewigen Traditionen dastehn; schätzbare Denkmale für 

die Geschichte der Menschheit, die uns in jeder Trümmer Zeigen, 

wie viel der Bau der Menschen-Vernunft unserm Geschlecht ge­
koster habe.

I.

S i n a.

östlichen Winkel Asiens unter dem Gebürge liegt ein Land, 

das an Alter und Cultur sich selbst das Erste aller Lander., die 

Mittelblume der Welt nennet; gewiß aber Eins der ältesten und 

merkwürdigsten ist, Sina. Kleiner als Europa^ rühmet es 
sich einer größer» Anzahl Einwohner, als in Verhältniß dieser 
Volkreiche Welttheil hat: denn es zählet in sich über 25 Millio- 
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nen und zweymal hunderttausend steuernde Ackerleute, 1572 gro­

ße und kleine Städte, 1193 Castelle, 3158 steinerne Brücken, 

2796 Tempel, 2606 Klöster, 10809 alte Gebäude u. f.; a) 

welche alle von den 18 Statthalterschaften, in welche das Reich 

getheilt ist, sammt Bergen und Flüssen, Kriegsleuten und Ge­

lehrten , Producten und Waaren in langen Verzeichnissen jähr­

lich ausgestellt werden. Mehrere Reisende sind darüber einig, 

daß außer Europa und etwa dem alten Aegypten wohl kein Land 

so viel an Wege und Ströme, an Brücken und Canäle, selbst 

an künstliche Berge und Felsen gewandt habe, als Sina; die, 

nebst der großen Mauer, alle doch vom geduldigen Fleiß mensch­

licher Hände zeugen. Von Canton bis nahe bep Pecking kommt 

man zu Schiff und so ist das ganze mit Bergen und Wüsten 

durchschnittene Reich durch Landstraßen, Canäle und Ströme 

mühsam verbunden: Dörser und Städte schwimmen aufFlüsi 

sen und der innere Handel zwischen den Provinzen ist reg' und le­

bendig. Der Ackerbau ist die Grundsäule ihrer Verfassung: 

man spricht von blühenden Getreide - und Reisfeldern, von künst.

lich-

a) Leomiew'S Auszug aus der Sinesischen Reichsgeographie in 
BüfchingS histor. und geogr. Magazin Th. 14. S. 411. u. f. 
In Hermanns Beitragen zur Physik (Berlin 1786.) Th. 1. 
wird die Größe des Reichs auf 110 tausend deutsche Quadratmeir 
(eil und die Volksmenge auf 104Millionen 69 tausend 254, auf 
eine Familie 9 Personen gerechnet.



kich-gewässerten Wüsten, von urbargemachten wilden Gebür- 

gen: an Gewachsen und Kräutern wird gepflegt und genutzt, was 

genutzt werden kann: so auch Metalle und Mineralien, außer 
dem Golde, das sie nicht graben. Thierreich ist das Land: 
Fischreich die Seen und Strome: der einzige Seidenwurm er­
nährt viele Tausende fleißiger Menschen. Arbeiten und Gewer­

be sind für alle Classen des Volks und für alle Menschenalter, 

selbst für Abgelebte, Blinde und Taube. Sanftmuth und Bieg- 

samkeit, gefällige Höflichkeit und anständige Gebehrden sind das 

Alphabet, das der Sinese von Kindheit auf lernt und durch fein 

Leben hin unablaßig übet. Ihre Policei und Gesetzgebung ist 

Regelmäßigkeit und genau bestimmte Ordnung. Das ganze 
Staatsgebäude in allen Verhältnissen und Pflichten der Stände 

gegen einander ist auf die Ehrerbietung gebauet, die der Sohn 

dem Vater und alle Unterthanen dem Vater des Landes schuldig 

sind, der sie durch jede ihrer Obrigkeiten wie Kinder schützt und 

regieret; konnte es einen schönem Grundsatz der Menschenregie­
rung geben? Kein erblicher Adel; nur Adel des Verdienstes 

soll gelten in allen Standen; geprüfte Männer sollen zu Ehren- 

stellen kommen und diese Ehrenstellen allein geben Würde. Zu 

keiner Religion wird der Unterthan gezwungen und keine, die 

nicht den Staat angreifk, wird verfolget: Anhänger der Lehre 
Konfucius, des Laokfee und Fo, selbst Juden und Jesuiten, so- 
bald sie der Staat aufnimmt, wohnen friedlich neben einander.

Ihre



Ihre Gesetzgebung ist aufSittenlehre, ihre Sitkenlehre auf die 

heiligen Bücher der Vorfahren unabänderlich gebauek: der Kai- 

ser ihr oberster Priester, der Sohn des Himmels, der Bewah­

ret der alten Gebräuche, die Seele des Staatökörpers durch alle 

seine Glieder; könnte man sich, wenn jeder dieser Umstände be­

währt und jeder Grundsatz in lebendiger Ausübung wäre, eins 

vollkommenere Staaksverfassung denken ? Das ganze Reich wä­

re ein Haus tugendhafter, wohlerzogner, fleißiger, sittsamer, 

glücklicher Kinder imt> Brüder.

Jedermann kennet dievortheilhasten Gemälde der Sinesischm 
Staatsverfassung, die insonderheit von den Mißionarien nach Euro­

pa geschickt und daselbstnichtnur von specularrven Philosophen son­

dern von Staatsmännern sogar, beinah als politische Ideale bewun­

dert wurden; bis endlich, da der Strom menschlicher Meinungen 

sich in entgegengesetzten Winkeln fortbricht, der Unglaube erwachte 

und ihnen weder ihre hohe Cultur, noch selbst ihre sonderbare Eigen­

thümlichkeit zugestehen wollte. Einige dieser Europäischen Einwür- 

fe habendaö Glück gehabt, in SLna selbst, obgleich ziemlich Sine- 

sich beantwortet zu werden a) und da die meisten Grundbücher 

ihrer Gesetzgebung und Sittenverfassung sammt der weitlauftigen 

Geschichte ihres Reichs und einigen gewiß unpartheiischen Nach- 

rich-

a) Mcmoires concernant P hiftoire, les fciences, les arts, IcS 
moeurs, les ufages etc. des Chinois T. II. p. Z65. feg. 
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richten vor uns liegen: a) so wäre es übel, wenn sich nicht end­

lich ein Mittelweg zwijchen dem übcrtriebncn Lobe und Tadel, 

wahrscheinlich die richtige Straße der Wahrheit aussinden ließe. 

Die Frage über das chronologische Alterthum ihres Reichs kön­

nen wir dabei völlig an ihren Ort gestcllet seyn lassen: denn so 
wie der Ursprung aller Reiche des Erdbodens mit Dunkel um- 

hüllet ist, so mag es dem Forscher der Menschengeschichte gleich­

gültig seyn, ob dies sonderbare Volk zu seiner Bildung ein paar 

Jahrtausende mehr oder minder bedurft habe; gnug, wenn es 

diese Bildung sich selbst gab und wir sogar in seinem langsamen 

Gange die Hindernisse wahrnehmen, warum eö nicht weiter 
kommen konnte.

Und diese Hindernisse liegen in seinem Charakter, im Ort 

seiner Wohnung und in seiner Geschichte uns klar vor Augen. 

Mongo-

a) Außer den ältern Ausgaben einiger klassischen Bücher der Siue< 
sen vorn P. Noel, Couplet u. f. liefert die Ausgabe des Schur 
king von Deguignes, die bistoire generale de la Chine p. Mail* 
la, die eben angeführten Memoires concernant les Chinois in 
io Quartbänden, in denen auch einige Originalschriften der Sie 
tiefen übersetzt sind u. f. Materialien gnug, sich eine richtige Zdee 
von diesem Volk zu schassen. Unter den vielen Nachrichten der 
Missionare ist insonderheit der P. le Comte wegen seines gesunden 
Urtheils schätzbar. Nouveaux Memoires für fetat prefent de ls 
Cliine 3 Vol. 8- Par. 1697,

Ideen, in. Th. ZL



Mongolischer Abkunft ist die Nation, wie ihre Bildung, ihr 

grober oder verschobener Geschmack, ja selbst ihre sinnreiche Kunst, 

lichkeit und der erste Wohnsitz ihrer Cultur zeiget. Im nördli­

chen Sina herrschten ihre ersten Könige: hier wurde der Grund 

zu dem halbtatarischen Despotismus gelegt, der sich nachher mit 

glänzenden Sitkensprüchen überzogen, durch mancherley Revolu­

tionen bis anö Südmeer hinab verbreitet. Eine tatarische Lehn- 

verfastung war Jahrhunderte hin das Band, das die Vasallen 

an den Herrscher knüpfte und die vielen Kriege dieser Vasallen 

gegen einander, die öftern Umstürze des Throns durch ihre Hän­

de, ja selbst die ganze Hofhaltung des Kaisers, seine Regent­

schaft durch Mandarinen, eine uralte Einrichtung die nicht erst 

die Dschengiskaniden oder Mandschu nach Sina gebracht haben; 

alle dies zeigt, welcher Art und welches genetischen Charakters 
die Nation sei? ein Gepräge, das man bey derAnsichtdeöGan­

zen und seiner Theile, bis auf Kleider, Speisen, Gebrauche, 

häusliche Lebensart, die Gattungen ihrer Künste und ihres Ver- ' 

gnügenö schwerlich aus den Augen verlieret. So wenig nun ein 

Mensch seinen Genius, d. i. seine angebohrne Stammark und 
Complexion zu andern vermag: so wenig konnte auch durch jede 
künstliche Einrichtung, wenn sie gleich Jahrtausende lang wahr­

te, dies nordöstliche Mongolenvolk seine Naturbildung verlaug- 

nen. Es ist auf diese Stelle der Erdkugel hingepsianzt und wie 

die Magnetnadel in Sina nicht die Europäische Abweichung hat:

so



so konnten aus diesem Menschenstamme in dieser Region auch 

niemals Griechen und Römer werden. Sinesen waren und blie­

ben sie, ein Volksstamm mit kleinen Augen, einer stumpfen 

Nase, platter Stirn, wenig Bart, großen Ohren und einem 
dicken Bauch von der Natur begabet: was diese Organisation 
hervorbringen konnte, hat sie hervorgebracht; etwas anders kann 

man von ihr nicht fodern. a)

Alle Nachrichten sind darüber einig, daß sich die Mongo­

lische Völkerschaften auf der nordöstlichen Höhe Asiens durch eine 

Feinheit des Gehörs auszeichnen, die sich bei ihnen eben sowohl 

erklären laßt, als man sie bei andern Nationen vergebens suchen 

würde; die Sprache der Sinesen ist von dieser Feinheit des Ge­
hörs Zeuge. Nur ein Mongolisches Ohr konnte darauf kommen, 

aus dreihundert dreissig Sylben eine Sprache zu formen, die sich 

bei jedem Wort durch fünf und mehrere Accente unterscheiden 

muß, um nicht statt Herr eine Bestie zu nennen und jeden Augen­

blick die lächerlichsten Verwirrungen zu sagen: daher ein Euro­
päisches Ohr und Europäische Sprach-Organe sich äußerst schwer 

oder niemals an diese hervorgezwungene Sylbenmusik gewöhnen. 

Welch ein Mangel von Erfindungskraft im Großen und welche 

unselige Feinheit in Kleinigkeiten gehörte dazu, dieser Sprache 

aus einigen rohen Hieroglyphen die unendliche Menge von acht- 
Ligtausend zusammengesetzten Charakteren zu erfinden, in welchen 

B a sich
a) S. Ideen Th. 2. S. 19. 
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sich nach sechs und mehr Schriftarten die Sinesische Nation un­

ter alten Völkern der Erde auszeichnet. Eine Mongolische Or­

ganisation gehörte dazu, um sich in der Einbildungskraft an Dra­

chen und Ungeheuer, in der Zeichnung an jene sorgsame Klein- 

fügigkeit unregelmäßiger Gestalten, in den Vergnügungen des 

Auges an das unförmliche Gemifih ihrer Garten, in ihren Ge­

bäuden an wüste Größe oder pünktliche Kleinheit, in ihren Auf- 

zügen, Kleidungen und iustbarkeiten au jene eitle Pracht, an 

jene jakernenfeste und Feuerwerke, an lange Nägel und zerquetsche 

te Füße, an erneu barbarischen Troß von Begleitern, Verbeu­

gungen, Cerimonien, Unterschieden und Höfiichkeiten Zu gewöh­
nen. Es herrscht in alle diesem so wenig Geschmack an wahrem 

Naturverhälkm'ß, so wenig Gefühl von innrer Ruhe, Schön­

heit und Würde, daß immer nur eine verwahrlosete Empstndung 

auf diesen Gang der politischen Cultur kommen und sich von dem­

selben so durchaus modeln lasten konnte. Wie die Sinesin das 

Goldpapier und den Firniß, die saubergemahlten Züge ihrer krau­

sen Charaktere und das Geklingel schöner Sentenzen unmäßig 

lieben: so ist auch die Bildung ihres Geistes diesem Goldpapier 
und diesem Firniß, den Charakteren und dem Schellenklange ih­

rer Sylben durchaus ähnlich. Die Gabe der freien, großen 

Erfindung in den Wissenschaften scheint ihnen, wie mehreren 

Nationen dieser Erdecke, die Natur versagt zu haben; dagegen 

sie ihren kleinen Augen jenen gewandten Geist, jene listige Be­

trieb-



triebsamkeit und Feinheit, jenes Kunsttalenk der Nachahmung 

in allem, was ihre Habsucht nützlich findet, mit reicher Hand 

zuthsilte. In ewgem Gange, in ewiger Veschafirgung gehen 

und kommen sie des Gewinnes und Dienstes wegen, so daß man 
sie auch in ihrer höchstpolitischen Form immer noch für ziehende 
Mongolen halten konnte: denn bei allen ihren unzählichcn Ein. 

theilungen haben sie die Eintheilung noch nicht gelernt, Bewerb- 

samkeit mit Ruhe also zu galten, daß jede Arbeit einen jeden auf 

seiner Stelle finde. Ihre Arzneikunsi wie ihr Handel, ist ein 

feines , betrügerisches Pulöfühlen, welches ihren ganzen Cha­

rakter in seiner sinnlichen Feinheit und Erfindungslosen Unwis­
senheit mahlet. Das Gepräge des Volks ist eine merkwürdige 
Eigenheit in der Geschichte, weil es zeigt, was durch hochge- 

triebne politische Cultur aus einem Mongolenvolk, unvermischt 

mit andern Nationen werden oder nicht werden konnte: denn daß 

die Sinesen in ihrer Erdecke sich, wie die Juden, von der Ver, 

Mischung mit andern Völkern frei erhalten haben, zeiget schon 
ihr eitler Stolz, wenn es sonst nichts zeigte. Einzelne Kannt- 

niste mögen sie erlangt haben, woher sie wollten; das ganze Ge­

bäude ihrer Sprache und Verfassung, ihrer Einrichtung und 
Denkart ist ihnen eigen. Wie sie das Einimpfen der Baume 

nicht lieben, so stehen auch sie, Trotz mancher Bekannischasi mit an­
dern Völkern, noch jetzt uneingeimpsk da, ein Mongolischer Stamm, 
in einer Erdecke der Welt, zur Sinesischen Sklavencultur verartet.

B 3 Alle
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Alle Kunstbildung der Menschen geschieht durch Erziehung; 

die Art der Sinesischen Erziehung trug nebst ihrem National, 

charakter mit dazu bei, warum sie das was sie sind und nicht 

mehr wurden. Da nach Mongolischer Nomadenart kindlicher 

Gehorsam zum Grunde aller Tugenden, nicht nur in der Fami­

lie sondern jetzt auch im Staat gemacht werden sollte: so mußte 
freilich daher mit der Zeit jene scheinbare Sittsamkeit, jenes höf­

liche Zuvorkommen erwachsen, das man als einen Charakterzug 

der Sinesen auch mit feindlicher Zunge rühmet; allein was gab 

dieser gute Nomaden-Grundsaß in einem großen Staat für Fot- 

gen? Als in ihm der kindliche Gehorsam keine Gränzen fand, 
indem man dem erwachsnen Mann, der selbst Kinder und 

männliche Geschäfte hat, dieselbe Pflicht auflegte, die nur dem 

unerzognen Kinde gebührte; ja als man diese Pflicht auch gegen 

jede Obrigkeit festseßte, die doch nur im bildlichen Verstände 

durch Zwang und Noth, nicht aber aus süßem Naturtriebe den 

Namen des Vaters führet: was konnte, was mußte daher an­

ders entstehen, als daß, indem man Trotz der Natur ein neues 

menschliches Herz schaffen wollte, man das wahre Herz der Men­
schen zur Falschheit gewöhnte? Wenn der erwachöne Mann noch 

kindischen Gehorsam bezeugen soll: so muß er die selbstwirksame 

Kraft aufgeben, die die Natur in seinen Jahren ihm zur Pflicht 

machte: leere Cerimonien treten an die Stelle der herzlichen 

Wahrheit und der Sohn, der gegen seine Mutter, so lange der

Vater 
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Vater lebte, in kindlicher Ergebenheit hinschwamm, vernachlässigt 

sie nach seinem Tode, sobald nur das Gesetz sie eine Concubineheis- 

set. Gleichergestalt isis mit den kindlichen Pflichten gegen die 

Mandarinen: sie sind kein Werk der Natur, sondern des Be­
fehls ; Gebräuche sind sie und wenn sie gegen die Natur streben, 

so werden sie entkräftende, falsche Gebräuche. Daher der Zwie­
spalt der Sinesischen Reichs - und Sittenlehre mit ihrer wirklichen 

Geschichte. Wie oft haben die Kinder des Reichs ihren Vater 

vom Thron gestoßen! wie oft die Väter gegen ihre Kinder gewü­

tet! Geizige Mandarine lassen Tausende verhungern und wer­

den, wenn ihr Verbrechen vor den höheren Vater kommt, mit 

elenden Stockschlägen, wie Knaben unwirksam gezüchtigt. Da­
her der Mangel an männlicher Kraft und Ehre, den man selbst 

in den Gemählden ihrer Helden und Großen wahrnimmt; die 

Ehre ist kindliche Pflicht geworden, die Kraft ist in modische 

Achtsamkeit gegen den Staat verartet: kein edleö Roß ist im 

Dienst, sondern ein gezähmter Maulesel, der in Gebräuchen von 

Morgen bis zum Abende gar oft die Rolle des Fuchses spielet.

Nothwendig mußte diese kindische Gefangenschaft der mensch­

lichen Vernunft, Kraft und Empfindung auf das ganze Gebäu­

de des Staats einen schwächenden Einfluß haben. Wenn ein- 

mal die Erziehung nichts als Manier ist, wenn Manieren und 
Gebräuche alle Verhältnisse des Lebens nicht nur binden, sondern 

auch überwältigen: welche Summen von Wirksamkeit verliert 

der



der Staat! zumal die edelste Wirksamkeit des menschlichen Her­

zens und Geistes. Wer erstaunt nicht, wenn er in der Einest- 

schen Geschichte auf den Gang und die Behandlung ihrer Ge­

schäfte merkt, mit wie Vielem ein Nichts gethan werde! Hier 

thut ein Collegium, was nur Einer thun muß, damit es recht 

gethan sei: hier wird gefragt, wo die Antwort daliegt: man 

kommt und gehet, man schiebet auf und weichet aus, nurum das 
Cerimoniel des kindlichen Staats-Respects nicht zu verfehlen. 

Der kriegerische sowohl als der denkende Geist sind fern von einer 

Nation, die auf warmen Oefen schlaft und von Morgen bis zum 

Abende warm Wasser trinket. Nur der Regelmäßigkeit im ge­
bahnten Wege, dem Scharfsinn in Beobachtung des Eigennutzes 

und tausend schlauer Künste, der kindischen Viclthatigkeit ohns 

den Ueberblick des Mannes, der sich fragt: ob dies auch nöthig 

zu thun sei? und ob es nicht bester gethan werden möge? nur 

diesen Tugenden ist in Sina der königliche Weg erösnct. Der 

Kaiser selbst ist in dies Joch gespannt: er muß mit gutem Bei­

spiel vorgehn und wie der Flügelmann jede Bewegung übertrei- 

bem Er opfert im Saal seiner Vorfahren nicht nur an Festta­

gen, sondern soll bei jedem Geschäft, in jedem Augenblick seines Le­

bens den Vorfahren opfern und wird mit jedem Lobe und jedem 

Tadel vielleicht gleich ungerecht bestrafet, a) Kann

s) Selbst der gepriesene Kaiser Kienrlong ward in den Provinzen 
für den ärgsten Tyrannen gehalten; welches in einem so ungeheuren 

Reich
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Kann man sich wundern, daß eine Nation dieser Art nach 

Europäischem Maaestabe in Wissenschaften wenig erfunden? ja 

baß sie Jahrtausende hindurch sich auf derselben Stelle erhalten 

habe? Selbst ihre Moral-und Gesetzbücher gehen immer im 
Kreise umher und sagen auf hundert Weisen, genau und sorgfal- 
tig, mit regelmäßiger Heuchelei von kindlichen Pstichten immer 

dasselbe. Astronomie und Musik, Poesie und Kriegskunst, 

Malerei und Architektur sind bey ihnen, wie sie vor Jahrhunder­

ten warm, Kinder ihrer ewigen Gesetze und unabänderlich-kindi­

schen Einrichtung. Das Reich ist eine balsamirte Mumie, mit 

Hieroglyphen bemahlt und mit Seide umwunden; ihr innerer 

Kreislauf ist wie das Leben der schlafenden Winterthiere. Da­
her die Absonderung, Behorchung und Verhinderung jedes Frem­

den : daher der Stolz der Nation , die sich nur mit sich selbst 

vergleicht und das Auswärtige weder kennet, noch liebet. Es 
ist ein Winkelvolk auf der Erde, vom Schicksal außer den Zu- 
sammendrang der Nationen gesetzt und eben dazu mit Bergen, 

Wüsten und einem beinah Buchtlosen Meer verschanzet. Außer 
dieser Lage würde es schwerlich geblieben seyn was es ist: denn 

daß seine Verfassung gegen die Mandschu Stand gehalten hat, 

beweiset nichts, als daß sie in sich selbst gegründet war und daß 

die

Reich nach solcher Verfassung jedesmal der Fall seyn muß, der Kai, 
ser möge, wie er wolle, denken.

Ideen, M. Th. rr



die roheren Usberwinder zu ihrer Herrschaft einen solchen Lehnstut 

kindlicher Sklaverei sehr bequem fanden. Sie dorften nichts an 

ihm andern, sie setzten sich drauf und herrschten. Dagegen die 

Nation in jedem Gelenk ihrer selbst-er'baueken Staats-Maschine 

so sklavisch dienet, als ob es eben jn dieser Sklaverei erfunden wäre.

Alle Nachrichten von der Sprache der Sinesen sind darüber 

einig, daß sie zur Gestalt dieses Volks in seiner künstlichen Denk­

art unsäglich-viel beigetragen habe: denn ist nicht jede Landes­

sprache das Gefäß, in welchem sich die Ideen des Volks formen, 

erhalten und mittheilen? zumal wenn eine Nation so stark als 
diese, an ihrer Sprache hängt und von ihr alle Cultur herleiket. 

Die Sprache der Sinesen ist ein Wörterbuch der Moral d. i. der 

Höflichkeit und guten Manieren; nicht nur Provinzen und Städ­

te, sondern selbst Stände und Bücher unterscheiden sich in ihr, 
so daß der größte Theil ihres gelehrten Fleißes blos auf ein Werk­

zeug verwandt wird, ohne daß noch mit dem Werkzeuge irgend 

etwas ausgerichtet werde. An regelmäßigen Kleinigkeiten hängt 

in ihr alles; sie sagt mit wenigen Lauten viel, um mit vielen Zü­

gen Einen Laut und mit vielen Büchern Ein und dasselbe herzn- 
malen. Welch ein unseliger Fleiß gehört zum Pinseln und 

Druck ihrer Schriften! eben dieftr Fleiß aber ist ihre Lust und 

Kunst, da sie sich an schönen Schrifkzügen mehr als an der zau- 

bervollsten Malerei ergötzen und das einförmige Geklingel ihrer 

Sitten-
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Sittcnfprüche und Complimente als eine Summe der Artigkeit 

und Weisheit lieben, Nur ein so großes Reich und die Arbeit« 

seligkeit des Sinesen gehört dazu, um z. B. von der einzigen 

Stadt Kai-song- fu vierzig Bücher in acht großen Bänden zu 

malen a) und diese mühsame Genauigkeit auf jeden Befehl und 

Lob sprach des .Kaisers zu verbreiten. Sein Denkmal über die 

Auswandrung der Torguts ist ein ungeheures Buch auf Steinen b) 

und so ist die ganze gelehrte Denkart der Sinesen in künstliche 
und Staats-Hieroglyphen vermalet. Unglaublich muß der Un­

terschied seyn, mit dem diese Schriftart allein schon auf die See­

le wirkt, die in ihr denket. Sie entnervt die Gedanken zu Bil­

derzügen und macht die ganze Denkart der Nation zu gemahlten 

oder in die Luft geschriebenen willkührlichen Charakteren,

Mit nichten ist diese Entwicklung der Sinesischen Eigen­

heit eine feindselige Verachtung derselben: denn sie ist Zug für 

Zug aus den Berichten ihrer wärmsten Vertheidiger geschöpft 

und könnte mit hundert Proben aus jeder Classe ihrer Einrichtun­

gen bewiesen werden. Sie ist auch nichts als Natur der Sache 
d. i. die Darstellung eines Volks, das sich in einer solchen Orga­

nisation und Weltgegend, nach solchen Grundsätzen, mit solchen 

Hülfsmitteln unter solchen Umständen im grauen Alterthum bil- 

C 2 dete

a) Memoir. concernant les Chinois T. II. x. Z75»
b) ib. T. I. p, 529.
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dets und wider den gewöhnlichen iaufdeS Schicksals unter andern 
Völkern seine Denkart so lange bewahrte. Wenn daSalkeAe- 

gypten noch vor uns wäre: so würden wir, ohne von einer ge­

genseitigen Ableitung träumen zu dürfen, in vielen Stücken eine 

Aehnlichkeit sihen, die nach gegrbnen Traditionen nur die Welt- 

gegend anders modisicirke. So wäre es mit mehreren Völkern, 

die einst auf einer ähnlichen Stuffe der Cultur standen; nur diese 

sind forkgerückt oder untergegangen und nüt andern vermischt wer­
den; das alte Sina am Rands der Welk ist wie eine Trümmer 

der Vorzeit in seiner Halb-Mongolischen Einrichtung stehen geblie­

ben. Schwerlich ists zu beweisen, daß die Grundzüge seiner 

Cultur von Griechen aus Backra oder von Tätern a uöBalkhhin- 
übergebracht waren; das Gewebe seiner Verfassung ist gewiß ein­

heimisch und die wenige Einwirkung fremder Völker auf dasselbe 

leicht zu erkennen und abzusondern. Ich ehre die Kings ihrer 
vortresiichen Grundsätze wegen wie ein Sineser und der Name 

Confucius ist mir ein großer Name, ob ich die Fesseln gleich nicht 

verkenne, die auch Er trug und die er mit bestem Willen dem 

aberglaubigen Pöbel und der gesammken Sinesischen Staatsein- 

Lichtung durch seine politische Moral auf ewige Zeiten aufdrang. 

Durch sie ist dies Volk, wie so manche andere Nation des Erd­

kreises mitten in seiner Erziehung, gleichsam im Knabenalter ste­

hen geblieben, weit dies mechanische Triebwerk der Sittenlehre 

den freien Fortgang des Geistes auf immer hemmte und sich im 

despoti­
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despotischen Reich kein zweiter ConfueiuS fand. Einst wenn fi$ 

entweder der ungeheure Staat theilet, oder wenn aufgeklär­

tere Kien-longs den väterlichen Entschluß fasten werden, was sie . 

nicht ernähren können, lieber als Colonieen zu versenden, das 
Joch der Gebräuche zu erleichtern und dagegen eure freiere Selbst« 

thätigkeit des Geistes und Herzens, freilich nicht ohne mannich- 

saltigs Gefahr, einzuführen; alsdenn, aber auch alsdenn wer­

den Sinesen immer nur Smesen bleiben, wie Deutsche Deutsche 

sind und am östlichen Ende ?Lsiens keine alten Griechen gebohren 

werden^ Es ist die offenbare Absicht der Natur, daß Alles auf 
der Erde gedeihe, was auf ihr gedeihen kann und daß eben diest 

Verschiedenheit der Erzeugungen den Schöpfer preise. Das 
Werk der Gesetzgebung und Moral, das als einen Kmdervcr- 

such drr menschliche Verstand in Sina gebauethat^ findet sich 

in solcher Vestigkeit nirgend sonst auf der Erde; es bleibe an sei­

nem Ort, ohne daß je in Europa ein abgeschlossenes Sina Volt 

kindlicher Pietät gegen feine Despoten werde. Immer bleibt 
dieser Nation der Ruhm ihres Fleißes, ihres sinnlichen Scharf­

sinns , ihrer feinen Künstlichkeit in tausend nützlichen Dingen, 

Das Porcellan und die Seide, Pulver und Blei , vielleicht auch 

den Compaß, die Buchdruckerkunst, den Brückenbau und die 
Schiffskunst, nebst vielen andern feinen Handthierungcn und 
Künsten kannten sie, ehe Europa solche kannte; nur daß eö ih« 

nm fast in allen Künsten am geistigen Fortgange und am Triebs

C 3- M
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Zur Verbesserung fehlet. Daß übrigens Sinn sich unsern Euro­

päischen Nationen verschließt und sowohl Holländer als Russen 

und Jesuiten äußerst einschränket, ist nicht nur mit ihrer gan­

zen Denkart harmonisch, sondern gewiß auch politisch zu billigen, 

so lange sie das Betragen der Europäer in Ostindien und aus den 

Inseln, in Nord-Asien und in ihrem eignen Lande um und neben 

sich sehen. Taumelnd von Tatarischem Stolz verachten sie den 

Hausmann, der sein Land verläßt und wechseln betrübliche Waa­

re gegen das was ihnen das sicherste dünket: sie nehmen sein Sil­

ber und geben ihm dafür Millionen Pfunde entkräftenden Thees 

zum Verderben Europas

Coschin-Sina, Tunkin, Laos, Korea, die 
östliche Tatarei, Japan.

der Geschichte der Menschheit ists unläugbar, daß wo sich 

irgend ein Land zu einem vorzüglichen Grad der Cultur erhob, 
es auch auf einen Kreis seiner Nachbarn gewirkt habe. Also auch 

die Sinesische Nation, ob sie gleich unkriegerisch und ihre Ver­

fassung sehr in sich gekehrt ist: so hat doch auch sie aufeinen gros- 

sen Bezirk der Länder umher ihren Einfluß verbreitet. Es ist 
dabey die Frage nicht, ob diese Lander dem Sinesischen Reich un- 

terwor-
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terworftn gewesen oder unterworfen geblieben; wenn sie an seiner' 

Einrichtung, Sprache, Religion, Wissenschaften, Sitten und 

Künsten Theil nahmen, so sind sie eine Provinz desselben im Ge- 

biet des Geistes.

Koschin-Sina ist das Land, das von Sina am meisten an­

genommen hat und gewisscrmaasse seine politische Pstanzstadt ge­
wesen; daher die Ähnlichkeit zwischen beiden Nationen an Tem« 

perament und Sitten, an Wissenschaften und Künsten, in der 

Religion, dem Handel und der politischen Einrichtung. Sein 

Kaiser ist ein Vasall von Sina und die Nationen sind durch den 

Handel enge verbunden. Man vergleiche dies geschäftige, ver­
nünftige, sauftmüthige Volk mit dem nahegelegenen tragen Si- 

fim, dem wilden Arrakan u, f.; so wird man den Unterschied 
wahrnehmen. Wie indeß kein Abfluß sich über die O.uelke er­

hebt: so ist auch nicht zu erwarten, daß Coschin-Sina sein Vor­

bild überkreffe; die Regierung ist despotischer als dort,seine Religion 

und Wissenschaften ein schwächerer Nachhall des Mutterlandes.

Ein Gleiches ists mit Tunkin, das den Sinesern noch nä­

her liegt, obgleich wilde Berge es scheiden. Die Nation istwil- 

der; das Gesittete was sie an sich hat und welches den Staat er­

hält, Manufakturen, Handel, Gesetze, Religion, Kanuknisse 

und Gebräuche sind Sinesischnur wegen des südlichern Himmels­
strichs und des Charakters der Nation tief unter dem Mutterlands.

Noch
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Noch schwächer ist der Eindruck, den Sina auf iaos ge­

macht hat: denn das Land wurde zu bald von ihm abgerissen und 

befreundete sich mit den Sitten dcr Siamesen; Neste indeß sind 

noch kanntlich.

Unter den südlichen Inseln haben die Sinesen insonderheit 

mit Java Gemeinschaft, ja wahrscheinlich haben sie sich auch in 

Colonien darauf gepflanzet. Ihre politische Einrichtung indeß 

hat sich in diesem so viel heißern, ihnen entlegnen Lande nicht an­
pflanzen können: denn die mühselige Kunst der Sinesen will ein 

betriebsames Volk und ein mäßigeres Klima. Sie nutzen also 

die Insel, ohne sie zu bilden.

Mehreren Platz hat die Sinesische Einrichtung nordwärts 

gewonnen und das Land kann sich rühmen, daß es zu Besänfti­

gung der wilden Völker dieses ungeheuren Erdstrichs mehr bey­

getragen habe, als vielleicht die Europäer in allen Welttheilen. 

Korea ist durch die Mandschu's den Sinesern wirklich unter­

worfen und man vergleiche diese einst wilde Nation mit ihren 

nördlichern Nachbarn. Die Einwohner eines zum Theil so kal­
ten Erdstrichs sind sanft und milde; in ihren Ergötzungen und 

Trauergebrauchen, in Kleidungen und Häusern, in der Religion 

und einiger Liebe zur Wissenschaft ahmen sie wenigstens den Si- 

nefen nach, von denen auch ihre Regierung eingerichtet und eini­

ge Manusactur in Gang gebracht worden, In einem noch wei­

ter»
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Esrn Umfange haben sie auf die Mongolen gemirket. Nicht nur 

baß die Mandschu, die Sina bezwängen, dmch ihren Umgang 

gesitteter worden sind, daher auch ihre Hauptstadt Schin-yang 

zu einem Tribunal wie Peking eingerichtet werden mögen; auch 

die zahlreichen Mongolischen Horden, die dem größesten Theil 
nach unter der Herrschaft von Sina stehen, sind ohngeachtet ih­

rer roheren Sitten nicht ganz ohne Sinesischen Einfluß geblieben» 

Ja wenn blos der friedliche Schutz dieses Reichs, unter welchen 

sich auch in der neuesten Zeit die TorgutS, 902,222 Menschen 

stark begaben, eine Wohlthat der Menschheit ist: so hat Sina 

auf diese weiten Erdstriche billiger als je ein Eroberer gewirket. 

Mehrmals hat es die Unruhen in Tibet gestillt und in ältern Zei­
ten bis ans Kaspische Meer seine Hand gebreitet. Die reichen 

Gräber, die in verschiednen Strichen der Mongolei und Tatarei 

gesunden worden, tragen an dem, was sie enthielten, offenbare 

Denkmale des Verkehrs mit Sina und wenn einst in diesen Ge­

genden cultivirtere Nationen gewohnt haben: so waren sie e6 
wahrscheinlich nicht ohne näheren Umgang mit diesem Volke.

Die Insel indeß, an welcher sich die Sinesenden größten 

Nebenbuhler ihres Fleißes erzogen haben, ist Japan. Die Ja­

paner waren einst Barbaren und ihrem gewaltchatigen, kühnen 
Charakter nach gewiß harte und strenge Barbaren; durch die 
Nachbarschaft und den Umgang mit jenem Volk, von dem sie 

Adeen, in. Ty. £) Schrift



Schrift und Wissenschaften, Manufacturen und Künste lernten, 

haben sie sich zu einem Staat gebildet, der in manchen Stücken 

mit Sina wetteifert oder es gar üöertrifk. Zwar ist, dem Cha­

rakter dieser Nation nach, sowohl die Regierung als die Religion 

härter und grausamer , auch ist an einen Fortgang zu feinern 
Wissenschaften, wie sie Europa treibt, in Japan so wenig als 

in Sina zu denken; wenn aberKanntniß und Gebrauch des Lan­

des, wenn Fleiß im Ackerbau und in nützlichen Künsten, wenn 

Handel und Schiffahrt, ja selbst die rohe Pracht und despotische 

Ordnung ihrer Reichsversassung unlaugbar Stuffen der Cultur 

sind: so hat das stolze Japan diese nur durch die Sinesen erstie­

gen. Die Annalen dieser Nation nennen noch die Zeit, da die 

Japaner als Barbaren nach Sina kamen und so eigenthümlich 

sich die rauhe Insel gebildet und von Sina weggebildet hat: so 

ist doch in allen Hülfsmitteln ihrer Cultur, ja in der Bearbel« 

tung ihrer Künste selbst der Sinesische Ursprung kanntlich»

Ob nun dieses Volk auch weiter gedrungen und zur Cultur 

Eines der zwei gesitteten Reiche Amerika's, die beide an dem 

ihm zugekehrten westlichen User lagen, Einstuß gehabt habe? 
wird schwerlich entschieden werden. Ware von dieser Weltseite 

ein cultivirtes Volk nach Amerika gelangt: so könnte es kaum 

ein andres gewesen seyn, als die Sinesen oder die Japaner. 

Überhaupt ists Schade, daß die Sinesische Geschichte, derVer- 

v faffung



fassung ihres Landes nach, so Sinesisch hat bearbeitet werden 

muffen. Alle Er findungen schreibt sie ihren Königen zu: siever- 
.gißt die Welk über ihrem Lande und als eine Geschichte des Reiche 

-st sie leider so wenig eine unterrichtende Menschengeschichte.

IIL

T i b e t.

Zwischen den großen 2lsmtischen Gebürgen und Wüsteneien hat 

sich ein geistliches Kaiftrthum errichtet, das in seiner Art wohl 

das einzige der Welt ist; es ist das große Gebiet der Lama'6, 
Zwar ist die geistliche und weltliche Macht in kleinen Revolutio­

nen bisweilen getrennt gewesen, zuletzt aber sind beide immer wie­

der vereinigt worden, so daß hier wie nirgend anders die ganze 

Verfassung des Landes auf dem kaiserlichen Hohepriesterthum ru­

het. Der große Lama wird nach der Lehre der Seelenwande- 

rung vorn Gott Schaka oder Fo belebt, der bei seinem Tode in 
den neuen Lama fährt und ihn zum Ebenbilde der Gottheit wei­

het. In vestgesetzten Ordnungen der Heiligkeit zieht sich von 

ihm die Kette der Lama's herab und man kann sich in Lehren, Ge- 

brärrchcn und Einrichtungen kein vestgestelltereö Priesterregiment 

denken, als auf dieser Erdhöhe wirklich thronet. Der oberste 
Besorger weltlicher Geschäfte ist nur Statthalter des obersten 

D 2 Pris- 
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Priesters, der den Grundsätzen seiner Religion nach voll göttti- 

cher Ruhe in einem Pallast-Tempel wohnet. Ungeheuer sind die 

Fabeln der iamaischen Weltschopfung; grausam die gedroheten 

Strafen und Vüßungen ihrer Sünden, aufs höchste unnatürlich 

Der Zustand, zu welchem ihre Heiligkeit aufstrebt: er ist entkör- 

perteRuhe, abergläubische Gedankenlosigkeit und Klosterkeufch- 

heit. Und dennoch ist kaum ein Götzendienst fo weit als dieser 
auf der Erde verbreitet; nicht nur Tibet und Tanguk, der größte 

Theil der Mongolen, die Mandfchu, Kalkas, Eluthen u. st 

verehrten den lama und wenn sich in neueren Zeiten einige von 

der Anbetung seiner Person losriffen: so ist doch ein Stückwerk 

von der Religion des Schaka das Einzige, was diese Völker von 
Glauben und Gottesdienst haben. Aber auch südlich zieht sich 

diese Religion weit hin; die Namen Sommona-Kodom, Schakt- 
siha-Tuba, Sangol.Mum, Schigemuni, Buddo, Fo, Sche- 

kia sind alle Eins mit Schaka und so geht diese heilige Mönchs­

kehre, wenn gleich nicht überall mit der weitläufigen Mytholo­

gie der Tibetaner, durch Judostan, Ceylon, Siam, Pcgu, Ton- 

kin, bis nach Sina, Korea und Japan. Selbst in Sina sind 

Grundfähe des Fo der eigentliche Volksglaube; dagegen die 

Grundsätze Confucius und Lao-kse nur Gattungen einer politischen 

Religion und Philosophie sind unter den obern d. i. den gelehrten 
Ständen. Der Regierung daselbst ist jede dieser Religionen 

gleichgültig; ihre Sorge ist nicht weiter gegangen, als daß sie, 
pie



die Lama's und Bonzen dem Staat unschädlich zu machen, ffä 

don der Herrschaft des Dalai-Lama trennte. Japan vollends ist 

lange Zeit ein halbes Tibet gewesen: der Daiki war der geistliche 

Oberherr und der Kubo sein weltlicher Diener, bis dieser die 
Herrschaft an sich riß und jenen zum bloßen Schatten machte: 
ein Schicksal, das im Lauf der Dinge liegt und gewiß einmal 

auch das Loss des Lama seyn wird. Nur durch die Lage seines 

Reichs, dm'ch die Barbarei der mongolischen Stamme, am 

meisten aber durch die Gnade des Kaisers in Sma ist er so lange^ 

was er ist, geblieben«.

Auf den kalten Bergen in Tibet entstand die Lamaische Re­
ligion gewiß nicht; sie ist das Erzeugniß warmer Klimate, ein 

Geschöpf menschlicher Halbseeten, die die Wohllust der Gedan­

kenlosigkeit in körperlicher Ruhe über alles lieben. Nach dm 

rauhen Tibetanischen Bergen, ja nach Sina selbst ist sie nur im 

ersten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung kommen, da sie 
sich denn in jedem Lande nach des Landes Weift verändert. In Ti­
bet und Japan ward sie hart und strenge, unter den Mongolen 

ist sie beinah ein unwirksamer Aberglaube worden; dagegen Si- 
am, Jndostan und die Länder, die ihnen gleichen, sie als Na­

turprodukte ihres warmen Klima auss mildeste nähren» Bei so 

verschiedner Gestalt hat sie auch ungleiche Folgen auf jeden Staat 
gehabt, indem sie lebte» In Siam, Jndostan, Tunkw u. st 

D 3.



schläfert sie die Seelen ein; sie macht mitleidig und unkriegerisch, 

geduldig, sanft und trage. Die Talapoinen streben nicht nach 

dem Thron; bloße Almosen sinds, um die sie menschliche Sün­

den büßen. In härtern Ländern, wo dgö Klima den müßigen 

Beter nicht so leicht nähret, mußte ihre Einrichtung auch künst. 

sicher werden und so machte sie endlich den Palast zum Tempel» 
Sonderbar ist der Unzusammenhang, in welchem die Sachen 

der Menschen sich nicht nur binden, sondern auch lange erhalten» 

Befolgte jeher Tibetaner die Gesetze der Lama'ö, indem er ihren 

höchsten Tugenden nachstrebte: so wäre kein Tibet mehr. Das 

Geschlecht der Menschen, die einander nicht berühren, die ihr 

kaltes Land nicht bauen, die weder Handel noch Geschäfte trei­

ben, hörte auf; verhungert und erfroren lagen sie da, indem sie 

sich ihren Himmel träumen. Aber zum Glück ist die Natur der 

Menschen starker, alö jeder angenommene Wahn, Der Tibeta­

ner Heirathek, ob er gleich damit sündigt; und die geschästige 

Tibetanerin, die gar mehr alö Einen Mann nimmt und fleißiger 

als die Männer stlbst arbeitet, entsagt gerne den hohem Graden 

des Paradieses, um diese Welt zu erhalten. Wenn Eine Reli­

gion der Erde ungeheuer und widrig ist: so istö die Religion in 

Tibet a) und wäre, wie es wohl nicht ganz zu läugnen ist, in 

ihre

a) S. Georgii Alphabet. Tibetan. Rom, 1762. Ein Buch voll wür 
ster Gelehrsamkeit; indessen, nehst den Nachrichten in Pallas 

Nord»
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ihre härtesten Lehren und Gebräuche das Christenthum hinüber- 

geführk worden? so erschiene dies wohl nirgend in ärgerer Gestalt/ 

6lS auf den Tibetanischen Bergen. Glücklicher Weise aber hat 

die harte Mönchs-Religion den Geist der Ration sowenig als 

ihr Bedürfniß und Klima ändern mögen. Der hohe Bergbe­
wohner kauft seine Büßungen ab und ist gesund und munter: ev 

ziehet und schlachtet Thiere, ob er gleich die Seetenwanderung 

glaubt und erlustigt sich fünfzehn Tage mit der Hochzeit, obgleich 

seine Priester der Vollkommenheit Ehelos leben. So hat sich 

allenthalben der Wahn der Menschen mit dem Bedürfniß abge- 

funden; er düng so lange, bis ein leidlicher Vergleich ward. 
Sollte jede Thorheit, die im angenommenen Glaubender Ratio­

nen herrscht, auch durchgängig geübt werden; welch ein Unglück ! 

Run aber werden die meisten geglaubt und nicht befolgt und dies 

Mittelding todter Ueberzeugung heißt eben auf der Erde Glau­

ben. Denke man nicht, daß der Kalmücke nach dem Muster 

der Vollkommenheit in Tibet lebt, wenn er ein kleines Götzen­
bild oder den heiligen Koth des Lama verehret.

Aber nicht nur unschädlich; auch Nutzlos sogar ist dieses 

widerliche Regiment der Lama'ö nicht gewesen. Ein grobes heid-

Nordischen Beiträgen (Band 4. S. 271. u. f.) und dem Auf atz 
in Schlötzers Briefwechsel, Th. 5., das Hauptbuch, öaS wir 
von Tiber haben.



nisches Volk, das sich selbst für die Abkunft eines Affen hielt, ist 

dadurch unstreitig zu einem gesitteten ja in manchen Stücken fei- 

tun Volk erhoben, wozu die Nachbarschaft der Sinesen nicht we­

nig beitrug. Eine Religion, die in Indien entsprang, liebt Rein­

lichkeit; die Tibetaner dürfen also nicht wie Tatarische Steppen- 

Völker leben. Selbst die überhohe Keuschheit, die ihre Lama's 

preisen, hat der Nation ein Tugendziel aufgesteckt, zu welchem 

jede Eingezogenheik, Nüchternheit und Mäßigung, die man an 

beiden Geschlechtern rühmet, wenigstens als ein Theil der Wall­

fahrt betrachtet werden mag, bei welcher auch die Hälfte mehr ist 

als das Ganze. Der Glaube einer Seelenwanderung macht mit­

leidig gegen die Lebendige Schöpfung, so daß rohe Berg- und 
Felsenmenschen vielleicht mit keinem sanftem Zaum als mit die­

sem Wahn und dem Glauben an lange Büßungen und Höllen- 
strafen gebändigt werden konnten. Kurz, die Tibetanische ist ei­

ne Art Päbstlicher Religion, wie sie Europa selbst in seinen dun­

keln Jahrhunderten und sogar ohne jene Ordnung und Sittlich­

keit hatte, die man an Tibetanern und Mongolen rühmet. Auch 

daß diese Religion des Schaka eine Art Gelehrsamkeit und Schrift­

sprache unter dies Bergvolk und weiterhin selbst unter die Mon­

golen gebracht hat, ist ein Verdienst für die Menschheit; viel­

leicht das vorbereitende Hülfsmittel einer Cultur, die auch die- 

fm Gegenden reifer-

Wunder-
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Wunderbarlangsam ist der Weg der Vorsehung unter den 

Nationen unb dennoch ist er lautre Naturordnung. Gymnoso- 

phisten und Talapoinen d. i. einsame Beschauer gab es von den 
ältesten Zeiten her im Morgentande; ihr Klima und ihre Natur 

lud sie zu dieser Lebensart ein. Die Ruhe suchend flohen sie daS 
Geräusch der Menschen und lebten mit dem Wenigen vergnügt, 

was ihnen die reiche Natur gewährte. Der Morgenländer ist 

ernst und mäßig, so wie in Speise und Trank, so auch in Wor­

ten : gern überläßt er sich dem Fluge der Einbildungskraft und 

wohin konnte ihn diese, als auf Beschattung der allgemeinen Na- 

tur, mithin auf Weltentstehung, auf den Untergang und die 

Erneuung der Dinge führen? Die Cosmogonie sowohl als die 
Metempsychose der Morgenländer sind poetische Vorstellungsar­

ten besten was ist und wird, wie solches sich ein eingeschränkter 

menschlicher Verstand und ein mitfühlendes Herz denket. --Ich 

lebe und genieße kurze Zeit meines Lebens; warum sollte was ne­

ben mir ist, nicht auch seines Daseyns genießen und von mir un- 
gekränkt leben?„ Daher nun die Sittenlehre der Talapoinen, 

die insonderheit auf die Nichtigkeit aller Dinge, auf das ewige 

Umwandeln der Formen der Welt, aus die innere Quaal der un» 

ersattlichen Begierden eines Menschenherzens und auf das Ver­

gnügen einer reinen Seele so rührend und aufopfernd dringet. 
Daher auch die sanften humanen Gebote, die siezuVerschonung 
ihrer selbst und andrer Wesen der menschlichen Gesellschaft gaben

Ideen, m. Th. E «nfe



und in ihren Hymnen und Sprüchen preisen. Aus Griechen­

land haben sie solche so wenig, als ihre Kosmogonie geschöpft: 

denn beide sind achte Kinder der Phantasie und Empfindungsart 

ihres Klima. In ihnen ist alles bis zum höchsten Zielgespannt, 

so daß nach der Sikkenlehre der Talapoinen auch nur Indische 

Einsiedler leben mögen; dazu ist alles mit so unendlichen Mähr- 

chen umhüllt, daß wenn je ein GSdjafa gelebt hak, er sich schwer­

lich in Einem der Züge erkennen würde, die man dankend und 

lobend auf ihn häufte. Indessen lernt nicht ein Kind seine erste 

Weisheit und Sikkenlehre durch Mährchen? und sind nicht die 

meisten dieser Nationen in ihrem sanften Seelenschlas lebenslang 

Kinder? lastet uns also der Vorsehung verzeihen, was nod) der 

Ordnung, die sie fürs Menschengeschlecht wählte, nicht anders 

als also seyn konnte. Sie knüpfte alles an Tradition und so konn­

ten Menschen einander nicht mehr geben, als sie selbst hatten und 

wußten. Jedes Ding in der Natur, mithin auch die Philoso­

phie des Budda ist gut und böse, nachdem sie gebraucht wird. 

Sie hat so hohe und schöne Gedanken, als sie auf der andern Sei- 

te Betrug und Trägheit erwecken und nähren kann, wie sie es 
auch reichlich gethan hat. In keinem Lande blieb sieganz dieselbe; 

allenthalben aber wo sie ist , stehet sieimmerdoch Eine Stuffe über 

dem rohen Heidenthum, die erste Dämmerung einer reinern Sit- 

tenlehre, der erste Kindestraum einer Weltumfastenden Wahrheit.

IV. In-



IV.

I n d o st a n.

^)bgleich die Lehre der Vramanen nichts als ein Zweig der 

weitverbreiteten Religion ist, die von Tibet bis Japan Sekten 

oder Regierungen gebildet hat; so verdienet sie doch an ihrem 

Geburtsort eine besondre Betrachtung, da sie an ihm die son- 
derbarste und vielleicht dauerndste Regierung der Welt gebil­

det hat: es ist die Eintheilung der Indischen Nation in vier oder 

mehrere Stamme, über welche die Bramanen als erster Stamm 

herrschen. Daß sie diese Herrschaft durch leibliche Unterjochung 
erlangt hatten, ist nicht wahrscheinlich: sie sind nicht der kriege­

rische Stamm des Volks, der, den König selbst eingeschloffen, 

nur zunächst auf sie folget; auch gründen sie ihr Ansehen auf 

keins dergleichen Mittel, selbst in der Sage. Wodurch sie 
über Menschen herrschen, ist ihr Ursprung, nach welchem sie sich 

aus dem Haupt Bruma's cntsproffen schätzen, so wie die Krieger 
aus deffen Brust, die andern Stämme aus seinen andern Glie­

dern. Hierauf sind ihre Gesetze und die ganze Einrichtung der 

Nation gebauet, nach welcher sie als ein eingebohrner Stamm, 

als Haupt zum Körper der Nation gehören. Abtheilungen der 
Art nach Stammen sind auch in andern Gegenden die einfachste 
Einrichtung der menschlichen Gesellschaft gewesen: sie wollte

E 2 hierin»
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hierinn der Natur folgen, welche den Baum in Aeste, das Volk 

in Stamme und Familien aötheilet. So war die Einrichtung in 

Aegypten, selbst wie hier mit erblichen Handwerkern und Künsten; 

und daß der Stamm der Weisen und Priester sich zum ersten 

hinaufsetzte, sehen wir bei weit mehreren Nationen. Mich dünkt, 

auf dieser Skuffe der Cultur ist dies Natur der Sache, da Weis­
heit über Stärke geht und in alten Zeiten der Priesterstamm säst 

alle politische Weisheit sich zueignete. Nur mit der Verbreitung 

des Lichts unter alle Stände verliert sich das Ansehen des Prie­

sters, daher sich auch Priester so oft einer allgemeineren Aufklä­

rung widersetzten.
Die Indische Geschichte, von der wir leider noch wenig 

wissen, giebt uns einen deutlichen Wink über die Entstehung der 

Bramanen. a) Sie macht Brahma, einen weisen und gelehr­

ten Mann, den Erfinder vieler Künste, insonderheit des Schrei­

bens, zum Vezier Eines ihrer alten Könige, Krischens, dessen 

Sohn die Eintheilung seines Volks in die vier bekannten Stam­

me gesetzlich gemacht habe. Den Sohn des Brahma setzte er 

der ersten Classe vor, zu der die Sterndeuter, Aerzte und Prie­
ster gehörten; andre vorn Adel wurden zu erblichen Statthaltern 

der Provinz ernannt, von welchen sich die zweite Rangordnung 

der Indier herleitet. Die dritte Classe sollte den Ackerbau, die 

vierte die Künste treiben und diese Einrichtung ewig dauern. Er 

erbaute

») Dow ’s Inst, of Hindost. Vol. I. p. io. II.



erbaute den Philosophen die Stadt Bahar zu ihrer Aufnahme 

und da der Sitz feines Reichs, auch die ältesten Schulen der 

Bramanen vorzüglich am Ganges waren: so ergiebt sich hieraus 

die Ursache, warum Griechen und Römer so wenig an sie geden­
ken. Sie kannten nämlich diese tiefen Gegenden IndienS nicht, 

da Herodot nur die Völker am Indus und auf der Nordseite des 

Goldhandels beschreibt, Alexander aber nur bis zum Hyphasis 

gelangte. Kein Wunder also, daß sie zuerst nur allgemein von 
den Brachmanen d. t. von den einsamen Weisen, die auf Art 

der Talapoinen lebten, Nachricht bekamen; späterhin aber auch 

von den Samanaern und Germanen am Ganges, von der Ein- 

theilung des Volks in Classen, von ihrer lehre der Seelenwan- 
derung u. f. dunkle Gerüchte hörten. Auch diese zerstückle Sa­
gen indeß bestätigen e6, daß die BramanemEinrichtung alt und 

dem Lands am Ganges einheimisch fei, welches die sehr alten 

Denkmale zu Iagrenat, a) Bombay und in andern Gegenden 

der diesseitigen Halbinsel beweisen. Sowohl die Götzen, als die 

ganze Einrichtung dieser Götzentempel sind in der Denkart und 
Mythologie der Bramanen, die sich von ihrem heiligen Ganges 

in Indien umher und weiter hinab verbreitet, auch je unwissen­

der das Volk war, desto mehr Verehrung empfangen haben. 
Der heilige Ganges als ihr Geburtsort blieb der vornehmste

E 3 Sitz

a) Zend-Avefta p. d’Anquetil Vok I. p. gx. Leg. Nirbuhrs Nei) 
sebeschreibung Th. 2. S. 31, u. f.
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Sitz ihrer Heiligthümer, ob sie gleich als Bramanen nicht nur 

eine religiöse sondern eigentlich politische Zunft sind, die wie der 

Orden der Lama's, der Leviten, der Aegnptjschen Priester u. ft 

.allenthalben zur uralten Reichsverfafsung Indiens gehöret.

Sonderbartief ist die Einwirkung dieses Ordens Jahrtau­

sende hin auf die Gemüther der Menschen gewesen, da nicht nur, 

Trotz des solange getragenen Mongolischen Joches, ihr Ansehen 

irnd ihre Lehre noch unerschüttert stehet, sondern diese auch in Len­

kung der Hind'us eine Kraft äußert, die schwerlich eine andre 

Religion in dem Maaß erwiesen hat. a) Der Charakter, die 

Lebensart, die Sitten des Volks bis auf die kleinsten Verrich­

tungen, ja bis auf die Gedanken und Worte ist ihr Werk; und ob- 

gleich viele Stücke der Bramanen-Religion äußerst drückend und 

beschwerlich sind, so bleiben sie doch, auch den niedrigsten Stäm­

men, wie Naturgesetze Gottes, heilig. Nur Missethäter und 

Verworfne sinds meißens, die eine fremde Religion annehmen 

oder es sind arme, verlassene Kinder; auch ist die vornehme 

Denkart, mit der der Jndier mitten in seinem Druck unter einer 
oft tödtenden Dürftigkeit den Europäer ansieht, dem er dienet, 

Bür-

a) S. hierüber Dow, Hollwcll, Sonnerat, Alexander 
Roß, Mac-Intosch, die Hallischen Missionsberichte, die 
Lettres ediliantes und jede andre Beschreibung der Indische» 
Religion und Völker.



Bürge gnug dafür, daß sich sein Volk, solange es da ist, nie 

mit einem andern vermischen werde. Ohne Zweifel lag dieser 

Beispiellosen Einwirkung sowohl das Klima, als der Charakter 

der Nation zum Grunde: denn kein Volk übertrifk dies an geduld 
diger Ruhe und sanfter Folgsamkeit der Seele. Daß der In- 
vier aber in Lehren und Gebräuchen nicht jedem Fremden folget, 

kommt offenbar daher, daß die Einrichtung der Vramanen so 

ganz schon seine Seele, so ganz sein Leben eingenommen hat, 

um keiner andern mehr Plah zu geben. Daher so viele Gebräu« 

che und Feste, so viel Götter und Mährchen, so viel heilige Oer- 

ter und verdienstliche Werke, damit von Kindheit auf die ganze 
Einbildungskraft beschäftigt und beinah in jedem Augenblick des 
Lebens der Jndier an das, was er ist, erinnert werde. Alle 

Europäische Einrichtungen sind gegen diese Seelenbeherrschung 

nur auf der Oberfläche geblieben, die, wie ich glaube, dauren 

kann, solang' ein Jndier seyn wird.

Die Frage, ob etwas gut oder übel sei? ist bei allen Ein­

richtungen der Menschen vielseitig. Ohne Zweifel war die Ein­

richtung der Bramanen, als sie gestiftet war, gut: sonst hätte 

sie weder den Umfang, noch die Tiefe und Dauer gewonnen, in 

der sie dastehk. Das menschliche Gemüth entledigt sich dessen, 

was ihm schädlich ist, sobald es kann und obgleich der Jndier 
mehr zu dulden vermag, als irgend ein andrer: so würde er doch 

gerade
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gerade zu nicht Gift lieben. Unlaugbar ists also, daß die Bra- 

manen ihrem Volk eine Sanfkmuth, Höflichkeit, Mäßigung 

und Keuschheit angebildet, oder es wenigstens in diesen Tugenden 

so bestärkt haben, daß die Europäer ihnen dagegen oft als Un­

reine, Trnnkne und Rasende erscheinen. Ungezwungen-zierlich 

find ihre Gebehrden und Sprache, friedlich ihr Umgang,, rein 

ihr Körper, einfach und harmlos ihre Lebensweise. Die Kind­

heit wird milde erzogen und doch fehlt es ihnen nicht an Kannte 
nisten, noch minder an stillem Fleiß und ftinnachahmenden Kün­

sten; selbst die niedrigern Stamme lernen lesen, schreiben und 

rechnen. Da nun die Bramanen die Erzieher der Jugend sind: 

so haben sie damit seit Jahrtausenden ein unverkennbares Ver­

dienst um die Menschheit. Man merke in den Hallischen Missi- 

onsberichken auf den gefunden Verstand und den gutmüthigen 

Charakter der Bramanen und Malabaren sowohl in Einwürsen, 

Fragen und Antworten als in ihrem ganzen Betragen; und man 

wird sich selten auf der Seite ihrer Bekehrer finden. Die Haupt- 

Idee der 'Bramanen von Gott ist so groß und schön, ihre Mo­

ral so rein und erhaben, ja selbst ihre Mährchen, sobald Ver­

stand durchblickt, sind so fein und lieblich, daß ich ihren Erfin­

dern auch im Ungeheuern und Abentheuerlichen nicht ganz den 

Unsinn Zutrauen kann, den wahrscheinlich nur die Zeitfolge im 

Munde des Pöbels darauf gehaufet. Daß Trotz aller Mahome- 

danischen und Christlichen Bedrückung der Orden der Brama­

nen



^^M^r*** ( 41 )

Mn feine künstliche, schöne Sprache a) und mit ihr einige Trüm-- 

tnern von alter Astronomie und Zeitrechnung, von Rechtswissen- 
Schaft und Heilkunde erhalten hat, <st auf seiner Stelle nicht ohne 

Werth: b) denn auch die Handwerksmäßige Manier, mit der sie 

diese Känntnisse treiben, ist gnug zum Kreise ihres Lebens und waS 
der Vermehrung ihrer Wissenschaft abgeht, ersetzt die Stärke 

ihrer Dauer und Einwirkung. Uebrigens verfolgen die Hindu's 

nicht: sie gönnen jedem seine Religion, Lebensart und Weisheit; 

warum sollte man ihnen die ihrige nicht gönnen und sie bei den 

Irrthümern ihrer ererbten Tradition wenigstens für gute Betro­

gene halten? Gegen alle Sekten des Fo, die Asiens östliche Welt 
einnehmen, ist diese die Blüthe; gelehrter, menschlicher, nützlicher, 
^dler, als alle Bonzen, Lamen und Talapoinen.

Dabei ist nicht zu bergen, daß, wie alle menschliche Ver­

fassungen, auch diese viel Drückendes habe. Des unendlichen 

Zwanges nicht zu gedenken, den die Vertheilung der Lebensar­

ten unter erbliche Stamme nothwendig mit sich führt, weil sie 
alle freie Verbesserung und Vervollkommung der Künste beinah 

ganz ausschließt; so ist insonderheit die Verachtung auffallend, 

mit

2) S. Halhed’s Grammar of the Bengal Language , prmt.ed at 
Hoogly in Bengal 1778.

k) S. le Gentil Voyage dans lgs mers de Finde T. I. Halbed s 
Code of Gentoo-Laws U. f.

Ideen, III. Th,
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mit der sie den niedrigsten der Stamme/ die Parias, behan­

deln. Nicht nur zu den schlechtsten Verrichtungen ist er ver­
dammt und vom Umgänge aller andern Stamme auf ewig geson­

dert; er ist sogar der Menschenrechke und Religion beraubt: denn 

niemand darf einen Parias berühren und sein Anblick sogar ent­

weihet den Bramanen. Ob man gleich mancherlei Ursachen die. 

ser Erniedrigung, unter andern auch diese angegeben, daß die 

Parias eine unterjochte Nation seyn mögen: so ist doch keine der- 

selben durch die Geschichte gnugfam bewahret; wenigstens unter­
scheiden sie sich von den andern Hindu's nicht an Bildung. Also 

kommt es/ wie bei so vielen Dingen alter Einrichtung, auch hier 

auf die erste harte Stiftung an, nach der vielleicht sehr Arme, 

oder Missethäter und Verworsne zu einer Erniedrigung bestimmt 

wurden , der sich die unschuldigen, zahlreichen Nachkommen der- 

selben bis zur Verwunderung willig unterwerfen. Der Fehler 
hierbei liegt nirgend als in der Einrichtung nach Familien, bei 

der doch einige auch das niedrigste Loos des Lebens tragen muß­

ten , dessen Beschwerden ihnen die angemaaßke Reinigkeit der 

andern Stamme von Zeit zu Zeit noch mehr erschwerte. Was 
war nun natürlicher, als daß man es zuletzt als Strafe des Him­

mels ansah, ein Parias gebohren zu seyn und nach der Lehre der 

Seekenwandrung durch Verbrechen eines vorigen Lebens diese 

Geburt vom Schicksal verdient zu haben? Ueberhaupt hat die 

Lehre der Seelenwandrung, so groß ihre Hypothese im Kopf des 

ersten
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ersten Erfinders gewesen .und so manches Gute sie der Mensch­

lichkeit gebracht haben möge, ihr nothwendig auch viel Uebel 

bringen müssen, wie überhaupt jederWahn, der über die Mensch­

heit hinaus reichet. Indem sie nämlich ein falsches Mitleiden 
gegen alles Lebendige weckte, verminderte sie zugleich das wahre 
Mitgefühl mit dem Elende unsres Geschlechts, dessen Unglückli­

che man als Missethäter unter der Last voriger Verbrechen oder 

als Geprüfte unter der Hand eines Schicksals glaubte, das ihre 

Tugend in einem künftigen Zustande belohnen werde. Auch an 

den weichen Hindu's hat man daher einen Mangel an Mitgefühl 

bemerket, der wahrscheinlich die Folge ihrer Organisation, noch 

mehr aber ihrer tiefen Ergebenheit ewige Schicksal ist; ein 
Glaube, der den Menschen wie in einen Abgrund wirft und seine 

thätigen Empfindungen abstumpfet. Das Verbrennen der Wei­

ber auf dem Scheiterhaufen der Ehemänner gehört mit unter die 

barbarischen Folgen dieser Lehre: denn welche Ursachen auch die 

erste Einführung desselben gehabt habe, da es entweder als Nach- 
eiferung großer Seelen oder als Strafe in den Gang der Gewöhn, 

heit gekommen seyn mag: so hat unstreitig doch die Lehre der 

Bramanen von jener Welt den unnatürlichen Gebrauch veredelt 

und die armen Schlachtopfer mit Beweggründen des künftigen 
Zustandes zum Tode begeistert. Freilich machte dieser grausame 

Gebrauch das Leben des Mannes dem Weibe theurer, indem sie 

auch im Tode untrennbar von ihm ward und ohne Schmach nicht 

2 zurück-
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zurückbkeiben sonnte; mv indessen das Opfer des Gewinnes werth, 

sobald jenes auch nur durch die schweigende Gewohnheit ein zwin­

gendes Gesetz wurde? Endlich übergehe ich bei der Bramanen- 

Einrichtung den mannichfaltigen Betrug und Aberglauben, der 

schon dadurch unvermeidlich ward, daß Astronomie und Zeit­
rechnung, Heilkunst und Religion, durch mündliche Tradition 

forkgepflanzt, die geheime Wissenschaft Eines Stammes wur­

den; die verderblichere Folge fürs ganze land war diese, daß je­

de Bramaneu Herrschaft früher oder spater ein Volk Zr-.r Unterjo­
chung reif macht. Der Stamm der Krieger mußte bald unkrie­

gerisch werden, da seine Bestimmung der Religion zuwider und 

einem cdleren Stamm untergeordnet war, der alles Blutvergies- 
sen haßte. Glücklich wäre ein so friedfertiges Volk, wenn es 

von Ueberwindern geschieden, auf einer einsamen Insel lebte; 

aber am Fuß jener Berge, auf welchen menschliche Raubthiere, 

kriegerische Mongolen wohnen, nahe jener Busenreichen Küste, 

an welcher geizig-verschmitzte Europäer landen; arme Hindu'S, 
in längerer oder kürzerer Zeit seyd ihr mit eurer friedlichen Ein­

richtung vertohren. So gings der Indischen Verfassung: sie 

unterlag in» und auswärtigen Kriegen, bis endlich die Europäi­
sche Schiffahrt sie unter ein Joch gebracht hat, unter dem sie mit 

ihrer letzten Kraft duldet.

Harter Lauf des Schicksals der Völker! und doch ist er 

mchts als Naturordnung. Im schönsten, fruchtbarsten Strich 

der 
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ber Erde mußte der Mensch früh zu feinen Begriffen, zu weiten 

Einoildungen über die Natur, zu sanften Sitten und einer regeb> 

Mäßigen Einrichtung gelangen; aber in diesem Erdstrich mußte 

er sich eben so bald eines mühsamen Thätigkeit entfchlagen, mithin 
eine Beute jedes Räubers werden, der auch dies glückliche Land 
suchte. Von alten Zeiten her war Handel nach Ostindien ein 

reicher Handel; das fleißige, gnögsame Volk gab vondenScha- 

Hen fernes Welttheils zu Meer und zu lande andern Rationen 

mancherlei Kostbarkeiten im Ueberfiuß her und blieb seiner Ent­

fernung wegen in ziemlich friedlicher Ruhe ; bis endlich Europäer, 

denen nichts entfernt ist, kamen und sich selbst Königreiche unter 
ihnen schenkten. Alle Nachrichten und Waaren, die sie unöda 
her zuführen,- sind kein Ersatz für die Uebel, die sie einem Volk 

auflegen, das gegen sie nichts verübte. Indessen ist die Kette 

des Schicksals dahin einmal geknüpft; das Schicksal wird sie 

«ufiöfen oder weiter führen^

28ir haben bisher die Staatsverfassungen Asiens betrachtet, 

die sich nebst dem hohen Alter auch der vestesten Dauer rühmen.

F 3 was; 
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was haben sie in der Geschichte der Menschheit geleistet? was 

lernt an ihnen der Philosoph der Menschengeschichke?

i. Geschichte seht einen Anfang voraus, Geschichte des 

Staats und der Cultur einen Beginn derselben ; wie dunkel ist 

dieser bei allen Völkern , die wir bisher betrachtet haben! Wenn 

meine Stimme hier etwas vermöchte : so würde ich sie anwenden, 

um jeden scharfsinnig-bescheidenen Forscher der Geschichte zum 
Studium des Ursprunges der Cultur in Asien, nach seinen be­

rühmtesten Reichen und Völkern, jedoch ohne Hypothese, ohne 

den Despotismus einer Privatmeimmg, zu ermuntern. Eine 

genaue Zusammenhaltung sowohl der Nachrichten, als Denkma­

le, die wir von diesen Nationen haben, zumal ihrer Schrift und 

Sprache , der ältesten Kunstwerke und Mythologie oder der 

Grundsätze und Handgriffe, deren sie sich in ihren wenigen Wis­

senschaften noch jetzt bedienen; dies alles, verglichen mit dem 

Ort, den sie bewohnen und dem Umgänge, den sie haben konnten, 

würde gewiß ein Band ihrer Aufklärung entwickeln, wo wahr­
scheinlich das erste Glied dieser Cultur weder in Selinginsk noch 

im Griechischen Baktra geknüpft wäre« Die fleißigen Versuche 

eines DegljLgnes, Bayers, Gaprerers u. a., die kühnern 

Hypothesen DaLlly's, paw's, Delisle u.f. die nützlichen Be- 

mühungen in Sammlung und Bekanntmachung Asiatischer Spra­

chen und Schriften, sind Vorarbeiten zu einem Gebäude, dessen 

ersten 



ersten sichern Grundstein ich gesetzt zu sehen wünschte. Vielleicht 

wäre er die Trümmer vorn Tempel einer Protogäa/ die sich uns 

in so vielen Naturdenkmalen zeiget.

2. Das Wort: Civilisation eines Volks ist schwer auszu- 
sprechen, zu denken aber und auözuüben noch schwerer. Daß 

ein Ankömmling im Lande eine ganze Nation aufklare oder ein 
König die Cultur durch Gesetze befehle, kann nur durch Beihülfe 
vieler Nebenumstande möglich werden: denn Erziehung, Lehre, 

bleibendes Vorbild allein bildete Daher kanVs denn/ daß alle 

Völker sehr bald auf das Mittel sielen, einen unterrichtenden, 

erziehenden, aufklärenden Stand in ihren Staatskörper aufzn-- 

nehmcn und solchen den andern Ständen vorzufttzen oder zwischen«" 
zuschiebem Lastet dieses die Stuffe einer noch sehr unvollkomme­
nen Cultur seyn; sie ist indessen für die Kindheit des Menschen­

geschlechts nothwendig: denn wo keine dergleichen Erzieher des 

Volks waren, da blieb dies ewig in seiner Unwissenheit und Träg­

heit. Eine Art Bramanen, Mandarine, Talapoinen, Lamen 
U. f. war also jeder Nation in ihrer politischen Jugend nöthig; 

ja wir sehen, daß eben diese Menfchengaktung allein die Samen­

körner der künstlichen Cultur in Asien weit umher getragen habe. 

Sind solche da, so kann der Kaistr Pao zu seinen Dienern Hi 

und Ho sagen: a) gehet hin und beobachtet die Sterne, bemerkt

a) Der Anfang des Schukings x. 6. in LeguigneS Ausgabe- 
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die Sonne und theilet das Jahr. Sind Hi und Ho keine Astro- 

mmen : so ist fein kaiserlicher Befehl vergeblich,

z. Es ist ein Unterschied zwischen Cultur der Gelehrten 

und Cultur des Volkes. Der Gelehrte muß Wissenschaften wis­

sen, deren Ausübung ihm zum Rußen des Staats befohlen ist: 

er bewahrt solche auf, und vertraut sie denen, die zu seinem 
Stande gehören, nicht dem Volke. Dergleichen sind auch bei 

uns die höhere Mathematik, und viele andre Känntniffe, die 
nicht zum gemeinen Gebrauch, also auch nicht fürs Volk dienen. 

Dies waren die sogenannten geheimen Wissenschaften der alten 

Staatöverfassungen, die der Priester oder Bramane nur seinem 

Stande vorbehielt, weil Er auf die Ausübung derselben ange­

nommen war und jede andre Classe der Staatsglieder ein anderes 

Geschäft hatte. So ist die Algebra noch jeßt eine geheime Wis­
senschaft: denn es verstehn sie wenige in Europa, obwohl es kei­

nem durch Befehle verboten ist, sie verstehen zu lernen. Run 

haben wir zwar, unnützer und schädlicher Weise, in vielen Stü-* 

cken den Kreis der gelehrten und Volkscultur verwirrt und diese 
beinah bis zum Umfange jener erweitert; die alten Staatsemrichter, 

die menschlicher dachten, dachten hicrinn auch klüger. Die Cul­

tur des Volks setzten sie in gute Sitten und nützliche Künste; zu 

großen Theorien, selbst in der Weltweiöheit und Religion, hiel- 

M sie das Volk nicht geschaffen, noch solche ihm zuträglich.

Daher
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Daher die alte Lehrart in ?Ülegort'en und Mahrchen, dergleicherr 

die Bramanen ihren ungelehrten Stammen noch jetzt vortragen; 

daher in Sina der Unterschied in allgemeinen Begriffen beinah 

nach jeder Classe des Volks, wie ihn die Regierung ftstgestellt 

hat und nicht unweift festhalt. Wollen wir also eine Ost-Asiati- 

sche Nation mit den unsern in Ansehung der Cultur vergleichen: 

so ist nothwendig zu wissen, wohin jenes Volk die Cultur setze 

und von welcher Menschenelasse man rede? Hat eine Nation oder 

Eine seiner Classen gute Sitten und Künste, hat sie die Begriffe 

und Tugenden, die zu seiner Arbeit und dem gnüglichen Wohl­

seyn seines Lebens hinreichen: so hat es die Aufklärung, die ihm 

gnug ist; gesetzt es wüßte sich auch nicht eine Mondsinsterniß zu 

erklären und erzählte darüber die bekannte Drachengeschichte. 

Vielleicht erzählte sie ihm sein Lehrer eben deßwegen, damit ihm 

über die Sonnen - und Sternenbahnen kein graues Haar wüchse. 

Unmöglich kann ich mir vorstellen, daß alle Nationen in ihren 

Individuen dazu auf der Erde seyn, um einen metaphysischen 

Begriff von Gott zu haben, als ob sie ohne diese Metaphysik, 

die zuletzt vielleicht auf einem Wort beruhet, abergläubische, 

barbarische Unmenschen seyn müßten. Ist der Japaner ein klu­

ger, herzhafter, geschickter, nützlicher Mensch: so ist er culti- 

virt; er möge von seinem Budda und Amida denken, wie er 

^pem/in.Th. G Molle.
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wolle. Erzählt er euch hierüber Mährchen: so erzählet ihm dr- 

für andre Mährchen und ihr seyd quitt.

4» Selbst ein ewiger Fortgang in der gelehrten Cultur ge­

hört nicht zur wesentlichen Glückseligkeit eines Staats; wenig- 

stenS nicht nach dem Begriff der alten östlichen Reiche. In Eu­

ropa machen alle Gelehrte Einen eignen Staat aus, der auf dis 

Vorarbeiten vieler Jahrhunderte gebauet, durch gemeinschaftli­

che Hülfsmittel und durch die Eifersucht der Reiche gegen einan­

der künstlich erhalten wird: denn der allgemeinen Natur thut der 

Gipfel der Wissenschaft, nach dem wir streben, keine Dienste.' 

Ganz Europa ist Ein gelehrtes Reich, das Theils durch innern 

Welteifer, Theils in den neuern Jahrhunderten durch hülfreiche 

Mittel, die es auf dem ganzen Erdboden suchte, eine idealische 

Gestalt gewonnen hat, die nur der Gelehrte durchschauet und der 

Staatsmann nutzet. Wir also können in diesem einmal begon­

nenen Lauf nicht mehr stehen bleiben: wir haschen dem Zauber­

bilde einer höchsten Wissenschaft und Allerkenntniß nach, das 

wir zwar nie erreichen werden, das uns aber immer im Gange 

erhalt, solange die Staatöversassung Europa's daurek. Nicht 

also ists mit den Reichen, die nie in diesem Conflict gewesen. 

Das runde Sina hinter seinen Bergen ist ein einförmiges ver- 

schlos- 



fchlosienes Reich; alle Provinzen auch sehr verschiedener Volkes 

nach den Grundsätzen einer alten Staatöverfastung eingerichtet 

find durchaus nicht im Wetteifer gegen einander sondern im tief- 

sten Gehorsam. Japan ist eine Insel, die wie das alte Britan­

nien jeden: Fremdlinge seind ist und in ihrer stürmischen See 

zwischen Felsen, wie eine Welt für sich bestehet. So Tibet, 

mit Gebürgen und barbarischen Völkern umgeben: so die Ver­

fassung der Bramanen, die Jahrhunderte lang unter dem Druck 

.ächzet. Wie könnte in diesen Reichen der Keim fortwachsender 

Wissenschaft schießen, der in Europa durch jede Felsenwand 

briche? wie könnten sie selbst die Früchte dieses Baums von den 
gefährlichen Handen der Europäer aufnehmen, die ihnen das, 

was rings um sie ist, politische Sicherheit, ja ihr Land selbst 

rauben? Also hat sich nach wenigen Versuchen jede Schnecke in 
ihr Haus gezogen nnd verachtet auch die schönste Rose, die ihr 

eine Schlange brächte. Die Wissenschaft ihrer anmaaölichen 

Gelehrten ist auf ihr Land berechnet und selbst von den willfertigen 

Jesuiten nahm Sina nicht mehr an, als es nicht entbehren zu 

können glaubte. Käme es in Umstände der Noth: so würde es 

vielleicht mehr annehmen; da aber die meisten Menschen und 

noch mehr die großen Staatskörper sehr harte, eiserne Thiere 

find, denen die Gefahr nah ankommen müßte, ehe sie ihren alte»

G 2 Gans



( 52 )

Gang andern: so bleibt ohne Wunder und Zeichen alles wie es 

ist, ohne daß es deßwegen den Nationen an Fähigkeit zur Wis­

senschaft fehlte. An Triebfedern fehlt es ihnen: denn die uralte 

Gewohnheit wirkt jeder neuen Triebfeder entgegen. Wie lang­

sam hat Europa selbst seine besten Künste gelernet!

5. Das Daseyn eines Reichs kann in sich selbst und gegm 

andre gefchäßet werden; Europa ist in der Nothwendigkeit bei­

derlei Maasstab zu gebrauchen, die Asiatischen Reiche haben nur 

Einen. Keins von diesen Landern hat andre Welten ausgesucht,' 

um sie als ein Postement seiner Größe zu gebrauchen oder durch 

ihren Ueberstuß sich Gift zu bereiten; jedes nutzet was es hat und 

ist in sich selbst gnüglich. Sogar seine eignen Goldbergwerke 

hat Sina untersagt, weil es aus Gefühl seiner Schwache sie 
nicht zu nutzen gekraute; der auswärtige Sinesische Handel ist 

ganz ohne Unterjochung fremder Völker. Vei dieser kargen 

Weisheit haben alle diese Lander sich den unlaugbaren Vortheil 

verschafft, ihr Inneres desto mehr nutzen zu müssen, weil sie es 

weniger durch äußern Handel ersetzten. Wir Europäer dagegen 

wandeln als Kansteuke oder als Räuber in der ganzen Welt um­

her und vernachlässigen oft das Unsrige darüber; die Britanni­

schen Inseln selbst sind lange nicht wie Japan und Sina gebauek.

Unsre 
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Unsre Staatskörper sind also Thiere, die unersättlich am Krem- 

detl, Gutes und Böses, Gewürze und Gift, Caffee und Thee,' 

Silber und Gold verschlingen und in einem hohen Fieberzustande 

viel angestrengte Lebhaftigkeit beweisen; jene Lander rechnen nur 

auf ihren inwendigen Kreislauf. Ein langsames Leben, wie der 

Murmelthiere, das aber eben deßwegen lange gedauert hat und 

noch lange dauren kann, wenn nicht äußere Umstände das schlafende 

Thier todten. Nun Lsts bekannt, daß die Alten in Allem auf 

längere Dauer rechneten, wie in ihren Denkmalen, so auch m 

ihren Staatsgebäuden; Wir wirken lebhaft und gehen vielleicht 

um so schneller die kurzen Lebensalter durch, die auch uns das 
Schicksal zumaaß.

6. Endlich kommt es bei allen Lrrdlschen und menschlichen 

Dingen auf Ort und Zeit, so wie bei den verschiednen Nationen 

auf ihren Charakter an, ohne welchen sie nichts vermögen. La­

ge Ost-Asien uns zut Seite; es wäre lange nicht mehr, was e§ 

war. Ware Japan nicht die Insel, die es ist: so wäre es nicht 

was es ist worden. Sollten sich diese Reiche allesammt jetzt bil­

den: so würden sie schwerlich werden, was sie vor drei-viee 

Jahrtausenden wurden; das ganze Thier, das Erde heißt und 

auf dessen Rücken wir wohnen , ist jetzt Jahrtausende alter«. 

Wunderbare, seltsame Sache überhaupt ists um daö, rvasge- 

G A netischey 
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tietrscher Geist und Charakter eines Volks heißet. Er ist uner- 

klarlich und unauslöschlich ; so alt wie die Nation, so alt wie 

Das Land, das sie bewohnte. Der Bramane gehört zu seinem 

Weltstrich; kein andrer, glaubt er, ist seiner heiligen Natur 

werth. So der Siamese und Japaner; allenthalben außer sei­

nem Lande ist er eine unzeitig-verpstanzte Staude. Was der Ein­

siedler Indiens sich an seinem Gott, der Siamese sich an seinem Kai­

ser denkt, denken wir uns nicht an demselben; was wir für Wirk­

samkeit und Freiheit des Geistes, für männliche Ehre und Schön­

heit des Geschlechts schätzen, denken sich jene weit anders. Die 

Eingefchlostenheit der Indischen Weiber wird ihnen nicht uner­

träglich; Der leere Prunk eines Mandarinen wird jedem andern 

als ihm ein sehr kaltes Achauspiel dünken. So ists mit allen 

Gewohnheiten der vielgestaltigen menschlichen Form, jamital« 

Len Erscheinungen auf unsrer runden Erde. Wenn unser Ge­

schlecht bestimmt ist, auf dem ewigen Wege einer Asymptote sich 

einem Punkt der Vollkommenheit zu nähern, den es nicht kennt 

und den es mit aller Tantalifchen Mühe nie erreichet; ihr Sine- 

sen und Japanesen, ihr Lama'6 und Bramanen, so seyd ihr auf 

dieser Wallfahrt in einer ziemlich ruhigen Ecke des Fahrzeuges. 

Ihr laßt euch den unerreichbaren Punkt nicht kümmern und bleibt, 

wie ihr vor Jahrtausenden wäret.

7. Trö-
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7. Tröstend Lsts für den Forscher der Menschheit, wenn ek 

bemerkt, daß die Natur bei allen Uebeln, die sie ihrem Men­

schengeschlecht zmheilte, in keiner Organisation den Balsam ver­

gaß, der ihm seine Wunden wenigstens lindert. Der Asiatische 

Despotismus, diese beschwerliche Last der Menschheit, findet nur 

bei Nationen statt, die ihn tragen wollen, d. L. die seine drücken­

de Schwere minder fühlen. Mit Ergebung erwartet der Indier 

sein Schicksal, wenn in der ärgsten Hungersnoth seinen abgezehr­

ten Körper schon der Hund verfolgt, dem er sinkend zur Speise 

werden wird; er stüßet sich an, damit er stehend sterbe und ge- 

duldig-wartend sieht ihm der Hund ins blaffe Todeöantliß: eine 
Resignation, von der wir keinen Begrif haben und die dennoch 

oft mit den stärksten Stürmen der Leidenschaft wechselt. Sie ist 

indessen nebst mancherlei Erleichterungen der Lebensart und des 

Klima das mildernde Gegengift gegen so viele Uebel jener 

Staatsversassungen, die uns unerträglich dünken. Lebten wir 

dort, so würden wir sie nicht ertragen dürfen, weil wir Sinn 

und Muth gnug hatten, die böse Verfassung zu andern; oder 

wir erschlafften auch und ertrügen die Uebel wie jene Indier ge­

duldig. Große Mutter Natur, an welche Kleinigkeiten hast du 

das Schicksal unsres Geschlechts geknüpset! Mit der veränderten 

Form eines menschlichen Kopss und Gehirns, mit Einer kleinen

Veräch-
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Veränderung im Bau der Organisation und der Nerven, drs 

das Klima, die Stammesart und die Gewohnheit bewirket, 

ändert sich auch das Schicksal der Welt, die ganze Summe des­

sen, was allenthalben auf Erden die Menschheit thue und die 

Menschheit leide.



Idee», in. Th.





ir kommen zu den Ufern des Euphrat und Tigris; aber wie 

verändert sich in diesem ganzen Erdstrich der Anblick der 

Geschichte! Babel und Ninive, Ekbatana, Persepolis und Ty- 
rus sind nicht mehr: Völker folgen auf Völker, Reiche auf 

Reiche und die meisten derselben haben sich bis auf Namen und 

ihre einst so hochberühmken Denkmale von der Erde verlohren. 

Es giebt keine Nation mehr, die sich Babylonier, Assyrer, Chat- 

daer, Meder, Phönicier nenne oder von ihrer alten politischen 
Verfassung auszeichnende Spuren an sich trage. Ihre Reiche 

und Städte sind zerstört und die Völker schleichen umher unter 

andern Namen.
Woher dieser Unterschied gegen den tiefgepragten Charakter 

der östlichen Reiche? Sina und Indien sind von den Mongolen 
mehr als einmal überschwemmet, ja zum Theil Jahrhunderte 

durch unterjocht gewesen und doch hat sich weder Peking nochBe- 

nareS-, weder der Bramane noch Lama von der Erde verlohren. 

Mich dünkt, der Unterschied dieses Schicksals erkläre sich selbst, 

wenn man auf die verschiedene Lage und Verfassung beider Welt­

gegenden merket. Im östlichen Asien jenseit des großen Berg- 
H 2 rückenö
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rückens bcv Erde droheke den südlichen Völkern nur Ein Feind, 

die Mongolen. Jahrhunderte lang zogen diese auf ihren Step­

pen oder in ihren Thälern ruhig einher und wenn sie die nachbar­

lichen Provinzen überschwemmten: so ging ihre Absicht nicht so- 

wohl aufs Zerstören, als aufs Beherrschen und Rauben; daher 

mehrere Nationen unter Mongolischen Regenten ihre Verfassung 

Jahrtausende hin erhielten. Ganz ein andres Gedränge wim- 

melnder Völker war zwischen dem schwarzen und kaspisehen bis 

ans Mittelländische Meer und eben der Euphrat und Tigris wa- 
ren die großen Ableiter dieser ziehenden Völker. Das ganze 

Vorder-Asien war frühe mit Nomaden erfüllt und je mehr blü­

hende Städte, je mehr künstliche Reiche in diesen schönen Ge- 
genden entstanden; desto mehr lockten solche die roheren Völker 

zum Raube an sich oder sie wußten ihre wachsende Uebermacht 

selbst nicht anders zu nutzen als daß sie andre vertilgten. Da6 
einzige Babylon auf seinem schönen Mittelplatze des öst- und 
westlichen Handels, wie oft ward es erobert und geplündert! 

Sidon und Tyrus, Jerusalem, Ekbatana und Ninive hakten 

kein besseres Schicksal, so daß man diesen ganzen Erdstrich als 

einen Garten der Verwüstung ansehen kann, wo Reiche zerstör. 

Len und zerstöret wurden.

Kein Wunder also auch, daß viele Namenlos untergingen 

und fast keine Spur hinter sich ließen: denn was sollte ihnen die­

se



se Spur geben? Den meisten Völkern dieses Weltstrichs war 

Eine Sprache gemein, die sich nur in verschicdne Mundarten 

theilte; bei ihrem Untergänge also verwirreten sich diese Mund­

arten und flössen endlich in das Chaldaisch-Syrisch,2lrabische Ge. 
misch zusammen, das, fast ohne ein sonderndes Merkmal der 
vermengten Völker, noch jetzt in diesen Gegenden lebet. Aus 

Horden waren ihre Staaten entstanden, in Horden kehrten sie 

zurück, ohne ein dauerhaftes politisches Gepräge. Noch weni­

ger konnten ihnen die gepriesenen Denkmale eines BeluS, einer 

Semiramis u. f. eine Pyramiden-Ewigkeit sichern: denn nur aus 
Ziegelsteinen waren sie gebauet, die an der Sonne oder am Feuer 

getrocknet und mit Erdpech verbunden, leicht zu zerstören waren, 
wenn sie nicht unter dem stillen Tritte der Zeit sich selbst zerstör­

ten. Unmerklich also verwitterte die despotische Herrlichkeit der 

Erbauer Ninive's und Babels; so daß das Einzige, was wir in 

dieser Weltberühmten Gegend zu betrachten finden, der Name 

ist, den diese verschwundenen Nationen einst in der Reihe der 
Völker geführt haben. Wir wandern wie auf den Gräbern un. 
tergegangner Monarchieen umher und sehen die Schattengcstal- 

ten ihrer ehemaligen Wirkung auf der Erde,

Und wahrlich diese Wirkung ist so groß gewesen, daß, wenn 

man Aegypten zu diesem Erdstriche mitrechnet, es außer Grie­
chenland und Rom keine Welkgegend giebt, die insonderheit für 

H 3 Europa 
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Europa und durch dies für alle Nationen der Erde so viel erfun­

den und vorgearbeitet habe. Man erstaunt über die Menge der 

Künste und Gewerbe, die man in den Nachrichten der Ebräer, 

schon von den frühesten Zeiten an, mehreren kleinen Nomaden­

völkern dieser Gegend gemein findet, a) Den Ackerbau mit man­

cherlei Gerathen, die Gärtnerei, Fischerei, Jagd, insonderheit 
die Viehzucht, das Mahlen des Getreides, das Backen des 

Brots, das Kochen der Speisen, Wein, Oel, zur Kleidung 

die Bereitung der Wolle und der Thierhauke, das Spinnen, 

Weben und Nähen, das Färben, Tapetenmachen und Sticken, 

das Stempeln des Geldes, das Siegelgraben und Steinschnei- 

den, die Bereitung des Glases, die Korallenfischerei, den Berg­

bau und das Hüttenwesen, mancherlei Kunstarbciten in Metall, 

im Modelliren, Zeichnen und Formen, die Bildnerei und Bau­
kunst, Musik und Tanz, die Schreib - und Dichtkunst, Handel 

mit Maas und Gewicht, an den Küsten Schiffahrt, in den 

Wissenschaften einige Anfangsgründe der Stern- Zeiten- und 

Länderkunde, der Arzneiwissenschaft und Kriegskunst, der Arith­

metik, Geometrie und Mechanik, in politischen Einrichtungen 
Gesetze, Gerichte, Gottesdienst, Contracte, Strafen und eine 
Menge sittlicher Gebräuche; alles dies finden wir bei den Vöt- 

kern

a) S. GoguetS Untersuchungen über den Ursprung der Gesetze, Künr 
sie und Wissenschaften, Lemgo 1760. und noch mehr Satterer- 
kurzer Begriff der Weltgeschichte Th. I. Göttingen 1785s« 



kern des Vorder. Asiens so früh' im Gange, daß wir die ganze 

Cultur dieses Erdstrichs für den Rest einer gebildeten Vorwelt 

ansehen müßten, wenn uns auch keine Tradition darauf brächte. 

Nur die Völker, die der Mitte Asiens weit entlegen in der Irre 

umherzogen; nur sie sind barbarisch und wilde geworden, daher 
ihnen auf mancherlei Wegen früher oder spater eine zweite Cul- 

tur zukommen mußte.

I.
Babylon, Assyrien, Chaldäa.

<x5u der weiten Nomadenstrecke des vordern Asiens mußten die 
fruchtbaren und unmuthigen Ufer des Euphrat und Tigris gar 

bald eine Menge weidender Horden zu sich locken und da sie zwi- 

schen Bergen und Wüsteneien wie ein Paradies in die Mitte ge­

lagert sind, solche auch gern an sich behalten. Zwar hat jetzt 

Diese Gegend viel von ihrer Anmuth verlohren, da sie fast von 
aller Cultur entblößt und seit Jahrhunderten dem Raube streifen­
der Horden ausgesetzt gewesen; einzelne Striche indessen bestäti­

gen noch das allgemeine Zeugniß der alten Schriftsteller, die 

sich im Lobe an ihr erschöpfen, a) Hier war also das Vaterland 

Der ersten Monarchieen unsrer Weltgeschichte und zugleich eine 

frühe Werkstate nützlicher Künste.

Bei 
s) S, Büschings Erdbeschreibung Th. 5. Abtheil. I.
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Bei dsm ziehenden Nomadenleben nämlich war nichts na­

türlicher, als daß es einem ehrgeizigen Scheik in den Sinn kam, 

die schönen Ufer des Euphrakö sich zuzueignenundzu Behauptung 

derselben mehrere Horden an sich zu fesseln. Die Eöraische 

Nachricht nennt diesen Scheik Nimrod, der durch die Städte 
Babel, Edessa, Nesibin und Ktesiphon sein Reich gegründet 

habe: und in der Nahe setzt sie ihm ein andres, das Assyrische 
Reich durch die Städte Nesan,.Nim've, Adiabene und Kalach 

entgegen. Die Lage dieser Reiche nebst ihrer Natur und Entste­

hung knüpft den ganzen Faden des Schicksals, der sich nachher 

bis zu ihrem Untergänge entwickelt hat: denn da beide, vonver- 
schiednen Volksstammen gegründet, sich einander zu nahe tagen, 

was konnte nach dem streifenden Hordengeist dieser Weltgegend 

anders folgen, als daß sie einander anftindeten, mehrmals unter 
Eine Oberherrschaft geriethen und durch den Zudrang nördlicher 

Bergvölker sich so und anders zertheilten? Dieö ist die kurze Ge­

schichte der Reiche am Euphrat und Tigris, die in so alten Zei­

ten und bei verstümmelten Nachrichten aus dem Munde mehrerer 

Völker freilich nicht ohne Verwirrung seyn konnte. Worinn in­
deß Annalen und Mährchcn einig sind, ist der Ursprung, der 

Geist und die Verfassung dieser Reiche. Aus kleinen Anfängen 

nomadischer Völker waren sie entstanden: der Charakter erobern­

der Horden blieb ihnen auch immer eigen. Selbst der Despotis­

mus, der m ihnen aufkam und die mancherlei Kunstwejsheit, 
die 
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die insonderheit Babylon berühmt gemacht hat, sind völlig im 

Geist des Erdstrichs unddesNationalcharaktersstinerBewohner.

Denn was waren jene ersten Städte, die diese fabelhaften 

Weltinonarchen gründeten? Große, gesicherte Herden; das ve- 
sie Lager eines Stammes, der diese fruchtbaren Gegenden ge- 

noß und auf die Plünderung andrer auszog. Daher der unge­

heure Umfang Babylons so bald nach seiner Anlage dies, und 

jenseit des Stromes: daher seine ungeheuern Mauern und Thür­

me. Die Mauern waren hohe, dicke Wälle aus gebrannter 

Erde, die ein weitläuftiges Heerlager der Nomaden beschützen 

sollten, die Thürme waren Wachtthürme; die ganze Stadt, 
mit Gärten vermischt, war nach Aristoteles Ausdruck ein Pelopon- 
nesuö. Reichlich verlieh diese Gegend den Stoff zu solcher No­

maden.Bauart, den Thon nämlich, den man zu Ziegelsteinen 

gebrauchen und das Erdpech, womit man jene verkütten lernte. 

Die Natur erleichterte also den Menschen ihre Arbeit und da nach 

Nomadenart die Anlagen einmal gemacht waren: so konnten nach 
eben dieser Art sie leicht auch bereichert und verschönt werden, 
wenn nämlich die Horde auszog lind raubte.

Und was sind jene gerühmten Eroberungen eines Ninus, 

einer Semiramis u. s. anders als Streisereien, wie solche die 

Araber, Kurden und Turkumannen noch jetzt treiben? Selbst 
ihrer Skammesart nach waren die Affyrer streifende Bergvölker, 
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die durch keinen andern Charakter auf die Nachwelt gekommen 

sind, als daß sie erobert und geplündert haben. Von den frühe­

sten Zeiten an werden insonderheit Araber im Dienst dieser Welt­

eroberer genannt und man kennet die ewige Lebensart dieses Vol­

kes, die so lange dauren wird als die Arabische Wüste danret. 
Späterhin treten Chaldäer auf den Schauplatz; ihrer Stammark 

und ihren ersten Wohnsitzen nach räuberische Kurden, a) Sie 

haben sich in der Weltgeschichte durch nichts als Verwüstungen 

ausgezeichnet: denn der Name, der ihnen von Wissenschaften 
zukam, ist wahrscheinlich nur ein mit dem Königreich Babylo- 

nien erbeuteter Ehrenname. Die schöne Gegend also, die diese 

Ströme umgränzet, kann man in den ältesten und neuern Zeiten 
für einen Sammelplatz ziehender Nomaden oder raubender Völ­

ker ansehen, die an die hier bevestigten Orte ihre Beute zusam- 

mentrugen, bis sie dem wohllüstigen warmen Himmelsstrich selbst 

unterlagen und in Ueppigkeit ermattet andern zum Raube wurden.

Auch die gerühmten Kunstwerke einer Semkramis, ja noch 

eines Nebukadnezars sagen schwerlich etwas anders. Nach Ae. 

gypten hinab gingen die frühesten Züge der Assyrer; mithin wur­
den die Kunstwerke dieser friedlichen gesitteten Nation wahrschein­

lich das erste Vorbild der Verschönerungen Babels. Die ge­

rühmten 

a) S. Schlötzer von den Chaldaern, im Nepertorium für die morr 
genländische Literatur Th. 8- S. 113. u. f.
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rühmten kolossischen Bildsäulen Belus, die Bildnisse auf den 

Ziegelsteinernen Mauern der großen Stadt scheinen völlig nach 

Aegyptischer Art und daß die fabelhafte Königin zum Berge Ba- 

gisthan hinzog, um seinem Rücken ihr Bildniß aufzupragen, 
war gewiß eine 2legyptische Nachahmung. Sie wurde nämlich 
zu diesem Zuge gezwungen, da das südliche Land ihr keine Gra- 

nitfelsen zu ewigen Denkmalen wie Aegypten darbot. Auch was 

Nebukadnezar hervorbrachte, waren nichts als Colossen, Zie. 

gelpaläsie und Hangende Garten. , Man suchte dem Umfange 

nach zu übertreffen, was man dem Stoff und der Kunst nach 

nicht haben konnte und gab dem schwachem Denkmal wenigstens 
durch angenehme Garten einen Babylonischen Charakter. Ich 
bedaure daher den Ankergang dieser ungeheuren Thonmassen so 

gar sehr nicht: denn hohe Werke der Kunst sind sie wahrschein­

lich nicht gewesen; was ich wünschte, wäre, daß man in ihren 

Schutthaufen nach Tafeln Chaldäischer Schrift suchte, die sich 

nach den Zeugnissen mehrerer Reisenden auch gewiß darum |in« 

den würden, a)
Nicht eigentlich Aegyptische sondern Nomaden- und später­

hin Handelskünste sind das Eigenthum dieser Gegend gewesen, 

wie es auch ihre Naturlage wollte. Der Euphrat überschwem- 

mete und mußte daher in Canälen abgeleitet werden, damit ein 

3 2 größe-

a) S. Delle Veite von den Ruinen bei Ardsche, Vliebuhr vorn 
Ruinenhanfen bei Helle u. f.
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größerer Strich Landes von ihm Fruchtbarkeit erhielte; daher die 

Erfindungen der Räder und, Pumpwerke, wenn diese nicht auch 

von den Aegyptern gelernt waren. Die Gegend in einiger Ent­

fernung dieser Ströme, die einst bewohnt und fruchtbar war, 

darbet jetzt, weil ihr der Fleiß arbeitender Hände fehlet. Von 

der Viehzucht war hier zum Ackerbau ein leichter Schritt, da 

die Natur selbst den Mtigen Bewohner dazu einlud. Die schö­

nen Garten, und Feldftüchke dieser User, die mit freiwilliger, 

ungeheurer Kraft aus der Erde hervorschießen und die geringe 

Mühe ihrer Pstege reichlich belohnen, machten, fast ohne daß 

ers wußte, den Hirten zum Ackermann und zum Gärtner. Ein 

Wald von schönen Dattelbäumen gab ihm statt der unfichern Zelte 

Stämme zu seiner Wohnung und Früchte zur Speise: die leicht­

gebrannte Thonerde half diesem Bau auf, so daß sich der Zeltbe­

wohner unvermerkt in einer bessern, obgleich leimernen Wohnung 

sahe. Eben diese Erde gab ihm Gefäße und mit ihnen hundert 

Bequemlichkeiten der häuslichen Lebensweise. Man lernte das 

Brod backen, Speisen zurichten, bis man endlich durch den 

Handel zu jenen üppigen Gastmalen und Festen stieg, durch wel­
che in sehr alten Zeiten die Babylonier berühmt waren. Wie 
man kleine Götzenbilder, Teraphim, in gebrannter Erde schuf, 

lernte man bald auch kolossische Statuen brennen und formen, 

von deren Modellen man zu Formen des Metallgusses sehr leicht 

Hinausstieg. Wie man dem weichen Thon Bilder oder Schrift.

züge 
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zügs einprägte, die durchs Feuer bcvestigL blieben: so lernte rmm 

damit unvermerkt, aufgebrannken Ziegelsteinen Kanntniffe der 

Vorwelt erhalten und baueke auf die Beobachtungen älterer Zei­

ten weiter. Selbst die Astronomie war eine glückliche Nomaden- 

Erfindung dieser Gegend. ?Lus ihrer weiten schöllen Ebne saß 
der weidende Hirt und bemerkte in müßiger Ruße den Auf- und 

Untergang der glänzenden Sterne seines unendlichen, heitern Hori­

zontes. Er benannte sie, wie er seine Schaafe nannte und schrieb 

ihre Veränderungen in sein Gedächtniß. Auf den platten Dä­

chern der Babylonischen Häuser, auf welchen man sich nach der 

Hiße des Tages angenehm erholte, sichte man diese Beobachtun­

gen fort; bis endlich ein eigner, dazu gestifteter Orden sich dieser 
reizenden und zugleich unentbehrlichen Wissenschaft annahm und 
die Jahrbücher des Himmels Zeiten hindurch fortftßke. So 

lockte die Natur die Menschen selbst zu Kanntniffen und Wissen­

schaften, daß also auch diese ihre Geschenke so locale Erzeugnisse 

sind, als irgend ein andres Product der Erde. Am Fuß des 
Kaukasus gab sie durch Naphrhaguellen den Menschen das Feuer 
in die Hände, daher sich die Fabel des Prometheus ohne Zweifel 

aus jenen Gegenden herschreibk; in den angenehmen Dattelwäl- 

dern am Euphrat erzog sie mit sanfter Macht den umherziehenden 

Hirten zum fieissigen Anwohner der Flecken und Städte.

Eine Reihe andrer Babylonischer Künste sind daher entspros­

sen , daß dieft Gegend ein Mittelpunkt des Handels der Ost- 
I 3 und



und Westwest von alten Zeiten her war und immerhin seyn wird. 

3m mittlern Persien hat sich kein berühmter Staat gebildet, 

weil kein Fluß in6 Meer strömet; aber am Indus, am Ganges 

und hier am Euphrat und Tigris, welche belebtere Punkte der 

Erde! Hier war der Persische Meerbusen nahe, a) wo eine frü­

he Niederlage Indischer Waaren auch Babylon bereicherte und 

zu einer Mutter des handelnden Fleißes machte. DieBabyloni- 

sche Pracht in Leinwand, Teppichen, Stickereien und andern 

Gewänden ist bekannt: der Reichthum schuf Ueppigkeit: dlep- 

pigkeit und Fleiß brachten beide Geschlechter naher zusammen als 

in andern Asiatischen Provinzen, wozu die Regierung einiger Kö­

niginnen vielleicht nicht wenig beitrug. Kurz, die Bildung die­

ses Volks ging so ganz von seiner Lage und Lebensart aus, daß 

es ein Wunder wäre, wenn sich bei solchen Anlassen an diesem 
Ort der Welt nichts Merkwürdiges! hätte erzeugen sollen. Die 

Natur hat ihre Lieblingsplatze auf der Erde, die insonderheit an 

den Usern der Ströme und an erlesnen Küsten des Meers der 

Menschen Thätigkeit ausivecken und belohnen. Wie am Nil ein 

Aegypten, am Ganges ein Indien entstand: so erschuf sich hier 
ein Ninive und Babel, in spätern Zeiten ein Seleucia und Pal- 

myra. Ja wenn Alexander zur Erfüllung seines Wunsches ge­

langt wäre, von Babel aus die Welt zu regieren; welch' eine 

andre

a) Eichhorns Geschichte des Ost-Zndischen Handels S. 12. Gat> 
tererS Einleitung zur synchronistischen Universal.Historie S. 77.
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andre Gestalt hatte diese reizende Gegend auf lange Jahrhun­

derte erhalten!

Auch an den Schrjstcharakteren nehmen die?lsiyrer und 

Babylonier Theil; ein Eigenthum, das die Nomadenstämme 
des vordern Asiens von undenklichen Zeiten her unter ihre Vorzü­
ge gerechnet haben. Ich lasse es dahingestellt seyn, welchem 

Volk eigentlich diese herrliche Erfindung gebühre; a) gnug aber, 

alle Aramäische Stamme rühmten sich dieses Geschenkes der Vor- 

welt und haßten mit einer Art von Religionshaß die Hierogly. 

phen. Ich kann mich daher nicht überreden, daß die Babylo- 

nier Hieroglyphen gebraucht haben: ihre Zeichendeuter deuteten 
Sterne, Begebenheiten, Zufälle, Traumbilder, geheime Schrift­
züge; aber nicht Hieroglyphen. Auch die Schrift des Schick­

sals, die jenem schwelgenden Belsazar erschien, b) bestand in 

Sylbenworten, die nach Art der morgenländischen Schreibkunst 

ihm in verschlungenen Zügen vorkarnen; nicht aber in Bildern. 

Selbst jene Gemählde, die Semiramis auf ihre Mauern setzte, 
die Syrischen Buchstaben, die sie dem Felsen zu ihrem Bildniß 
einhauen ließ, bestätigen in den ältesten Zeiten denHieroglyphen- 

freien Gebrauch der Buchstaben unter diesen Völkern. Durch 

sie allein war es möglich, daß die Babylonier so frühe schon ge­

schriebene Contracte, Jahrbücher ihres Reichs und eine fortge­

setzte
a) Hievon an einem andern Orte.
b) Daniel 5, 5. 25.
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feste Reihe von Himmelsbeobachtungen haben konnten; durch sie 

allein haben sie sich eigentlich dem Andenken der Welt als ein ge­

bildetes Volk eingezeichnek. Zwar sind weder ihre astronomischen 

Verzeichnisse, noch Eine ihrer Schriften auf uns gekommen, 

ob jene gleich noch dem Aristoteles zugefandt werden konnten; in­

dessen, daß sie dies Volk nur gehabt hat, ist ihm schon rühmlich.

Ilebrigens muß man sich an der Chaldaer-Weisheit nicht 

rmsre Weisheit denken. Die Wissenschaften, die Babylon be­

saß, waren einer abgeschlossenen gelehrten Zunft >anverkrauek, 

die bei dem Verfall der Nation zuletzt eine häßliche Betrügerin 
wurde. Chaldäer hießen sie, wahrscheinlich von der Zeit an, 

da Chaldäer über Babylon herrschten: denn da seit Belus Zei­

ten, die Zunft der Gelehrten ein Orden des Staats und eine 
Stiftung der Regenten war, so schmeichelten diese wahrscheinlich 

ihren Beherrschern damit, daß sie den Namen ihrer. Nation 

trugen. Sie waren Hofphilosophen und sanken als solche auch 

zu allen Betrügereien und schnöden Künsten der. Hofphilosophie 

hinunter. Wahrscheinlich haben sie in diesen Zeiten ihre alte 

Wissenschaft so wenig, als das Tribunal in Sina die seinigen, 

vermehret.

Glücklich und zugleich unglücklich war diese schöne Erdstrecke, 

da sie einem Bergstrich nahe lag, von welchem sich so viel wilde 

Völker hinabdrangten. Das Ass)rische und Babylonische Reich 

ward 
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warb Don Chaldäern und Modem, diese wurden von den Perserti 

Überwunden, bis zuletzt alles eme unterjochte Wüste war und 

sich der Sitz des Reichs in die nordischen Gegenden hinaufzog. 

Weder im Kriege, noch in der StaatSverfassuug haben wir als- 

Don diesen Reichen viel zu lernen. Ihre Angriffe waren roh,' 

ihre Eroberungen nur Streifereien, ihre politische Verfassung 

war jene elende Satrapen-Regierung, die in den Morgenländern 
dieser Gegenden fast immer geherrscht hak. Daher denn die un- 

bevestigte Gestalt dieser Monarchieen: daher die öfter« Empö­

rungen gegen sie und die Zerstörung des Ganzen durch Einnah­

me Einer Stadt, durch Einen oder zwei Hauptsiege. Zwar 

wollte Arbaces schon nach dem ersten Sturz des Reichs eine Art 
verbündeter Satrapen-Aristokratie aufrichten; aber es gelang ihm 

nicht, wie überhaupt keiner der Medischen und Aramäischen Stam­

me von einer andern Regimentsverfassung als der despotischen 

wußte. Aus dem Nomadenleben waren sie ausgegangen: das 

Bild des Königes als eines Hausvaters und Scheits formte als- 
jhrs Begriffe und ließ, sobald sie nicht mehr in einzelnen Stäm­
men lebten, der politischen Freiheit oder der Gemeinherrschast 

Mehrerer keinen Raum. Wie Eine Sonne am Himmel leuch­

tet: so sollte auch nur Ein Regent auf der Erde seyn, der sich 

denn auch bald in die ganze Pracht der Sonne, ja in den Glanz 
einer irrdischen Gottheit hüllte. Alles floß von seiner Gnade 

her: an seiner Person hing alles: in ihr lebte der Staat, mit

Stecfrj ni. Ttz. K M 
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ihr ging er meistens unter. Ein Harem war der Hof des Fük» 

sten: er kannte nichts als Silber und Gold, Knechte und Magde, 

Länder, die er wie eine Weide besaß und Menschenheerden, die er 

trieb, wohin er wollte; wenn er sie nicht gar würgte. Eine 
barbarische Nomaden-Regierungl ob sie gleich auch in seltnen 

guten Fürsten, wahre Hirten und Vater des Volks gehabt hat»

II.
Meder und Perser.

-ä^ie Meder sind in der Geschichte der Welt durch Kriegeötha- 

ten und Ueppigkeit bekannt, durch Erfindungen oder eine bessere 

Einrichtung des Staats haben sie sich nie ausgezeichnet. Ein 

tapfres reitendes Bergvolk waren sie in einem nördlichen, großen- 

kheils rauhen Lande: als solches warfen sie das alte Assyrische 

Reich um, dessen Sultane im Harem trage schlummerten: sie 

entzogen sich auch bald dem neuen Assyrischen Reiche. Eben so 

schnell aber geriethen sie durch ihren klugen Dejoces unter eine 
strenge, monarchische Herrschaft, die zuletzt an Pracht und Uep­

pigkeit den Persern selbst vorging. Endlich wurden sie unter dem 
großen CyruS mit jener ganzen Fluch von Völkern vereinigt, die 

Persiens Monarchen zu Herren der Welt erhöhte.
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Wenn bei Einem Fürsten die Geschichte Dichtung zu wer­

ben scheint, ist es beim Stifter des Persischen Reiches Cyrus; 

man möge dies Götterkind, den Erobrer und Gesetzgeber der Völ­

ker, von den Hebräern oder Persern, von Herodot oder von Tenophon 
beschrieben lesen. Ohne Zweifel hat der letztgenannte, schöne 

Geschichtschreiber, der von seinem Lehrer bereits die Idee einer 

Cyropadie bekam, bei seinen Feldzügen in Asien wahre Nach­

richten von ihm gesammlet, die aber, weil Cyrus lange todt war, 

nach Asiatischer Weise von ihm nicht anders als in jenem hohen 

Ton des Lobes sprechen konnten, den man in allen Beschreibun­

gen dieser Völker von ihren Königen und Helden gewohnt ist» 

Nenophon ward also dasselbe gegen Cyrus, was Homer gegen 
Achill und Ulysses ward, bei welchen dem Dichter auch wahre 

Nachrichten zum Grunde lagen. Für uns ists indessen einerlei, 

ob Einer oder der andre das Wahrere sage; gnug, Cyrus über' 

wand Asien und stiftete ein Reich, das vom mittelländischen 

Meer an bis zum Indus reichte. Hat Tenophon von den Sit­
ten der alten Perser, unter denen Cyrus erzogen ward, wahr ge. 
redet: so mag der Deutsche sich freuen, daß er mit diesem Volk 

wahrscheinlich eines verwandten Stammes ist und jeder seiner 

Prinzen möge die Cyropädle lesen.

Aber du großer und guter Cyrus, wenn meine Stimme zu 

deinem Grabmal in Pasagarda gelangen könnte r so würde sie 

K 2 deinen
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Lernen Staub fragen, warum du ein solcher Eroberer wurdest? 

Bedachtest du im jugendlichen Lauf deiner Siege, wozu dir und 

deinen Enkeln die unzähligen Völker, die unübersehlichen Länder, 

die du unter deinen Namen zwangst, nutzen sollten? Konnte dein 

Geist ihnen allen gegenwärtig seyn? konnte er auf alle folgenden 

Geschlechter forklebend wirken? Und wenn dies nicht ist, welche 

Last legst du deinen Nachkommen aus, einen so zusammengestick­

ten Königspurpur zu tragen? Seine Theile fallen aus einander 

oder drücken den Tragenden zu Grunde. Dies war die Geschich­

te Persiens unter den Nachsolgern Cyrus. Sein Eroberungs- 

geist hatte ihnen ein so hohes Ziel vorgesieckt, daß sie ihr Reich 

erweitern wollten, auch da es nicht mehr zu erweitern war: sia 

verwüsteten also und rannten allenthalben an, bis sie zuletzt durch 

die Ehrsucht eines beleidigten Feindes selbst ihr trauriges Ende 

fanden. Kaum zweihundert Jahr hat das Persische Reich ge­

währet und es ist zu verwundern, daß es so lange währte: denn 

seine Wurzel war so klein, seine Aeste dagegen waren so groß, 

daß es nothwendig zu Boden stürzen mußte.

Wenn je die Menschlichkeit im Reich der Menschheit Plaß 

gewinnet: so wird man aus ihrer Geschichte zuerst dem tollen 
Eroberungsgeist entsagen lernen, der in wenigen Generationen 

nothwendig sich selbst verderbet. Ihr treibt Menschen wie eine 

Heerde, ihr bindet sie wie todte Maßen zusammen und denkt 

nicht,
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nicht, daß dennoch ein lebender Geist in ihnen sei und daß viel- 

leicht das letzte, äußerste Stück des Baues losreiße und euch 

zerschmettre. Das Reich Eines Volks ist eine Familie, ein 

wohlgeordnetes Hauswesen: es ruhet auf sich selbst, denn es ist 

von der Natur gegründet und stehet und fällt nur mit den Zeiten» 
Ein zusammcngezwungeneS Reich von hundert Völkern und hun- 

dertzwanzig Provinzen ist ein Ungeheuer- kein Staatskörper.

Ein solches war Persiens Monarchie von Anfänge an; so« 

gleich nach Cyrus Zeiten aber fiel sie als ein solches Heller ins Au­

ge. Sein ihm so ungleicher Sohn wollte weiter erobern als fern 

Vater: wie ein Unsinniger ging er auf Aegypcen und Aethiopielr 
los, so bof? kaum der- Hunger der Wüste ihn zurückzutreiben ver­
mochte. Was hatte er und sein Reich davon? was für Nutzen 

von ihm hatten die eroberten Lander? Er verwüstete Aegyptcn, 

zerstörte die prächtigen Thebaischen Tempel und Kunstdenkmale; 

ein sinnloser Zerstörer! Ermordete Geschlechter ersetzen sich in an­

dern Geschlechtern: dergleichen Werke aber ersetzen sich nie. Noch 
jetzt liegen sie in ihren Trümmern undurchsucht und beinah unver­
standen; jederWanderer flucht dem Wahnsinn des Trunkenen, der 

uns diese Schatze der alten Welt ohne Ursache und Zweck raubte.

Kaum hakte den Cambyses seine eigne Wut gestraft: ss 

fuhr selbst der weisere Darius fort, wo jener es gelassen hatten 

Er bekriegte die Scythen und Jndisr: er plünderte die Thracier 

K z und
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ttttt) Macedonier; mit allem erbeutete er nichts, als daß er in 

Macedonien den Funken ausstreute, der einst dem lezten Kötnge 

seines Namens die Flamme übers Haupt wehen sollte. Unglück­

lich zog er gegen die Griechen : noch unglücklicher sein Nachfolger 

Terxes und wenn man nun in diesen despotischen Kriegszügen das 
Verzeichnest der Schiffe und Völker lieset, die die ganze Persi­

sche Welt dem tollen Erobrer zollen mußte, wenn man die Blut­

bäder betrachtet, die bei jeder Empörung ungerecht-unterjochter 

Lander am Euphrat, am Nil, am Indus, am Araxes, am 

HalyS angerichket wurden, damit nur das, was einmal Persisch 

hieß, auch Persisch bliebe; nicht weibische Thränen, wie Xerxes 

vergoß, da er seine unschuldigen Schlachtschaafe übersah, bluti­

ge Thränen des Unmuths wird man weinen, daß ein so unsinni­

ges, Völkerseindlicheö Reich den Namen eines Cyrus an seiner 
Stirn trage. Hatte Ein Persischer Verwüster der Welt solche 
Reiche, Städte und Denkmale, als er zerstörte oder zerstören 

wollte, Babylon, Thebe, Sidon, Griechenland, Athen ge­

gründet? konnte er sie gründen?

Es ist ein hartes aber gutes Geseß des Schicksals, daß 

wie alles Uebel so auch jede Uebermacht sich selbst verzehre. Per- 
siens Verfall sing mit dem Tode Cyrus an und ob es sich gleich, 

insonderheit durch DariuS Anstalten, noch ein Jahrhundert hin 

Von außen in seinem Glanz erhielt; so nagte doch in seinem In­

nern
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nern der Wurm, der in jedem despotischen Reich naget. Cyms 

theilte seine Herrschaft in Statthalterschaften, die Er noch durch 

sein Ansehen in Schranken erhielt, indem er eine schnelle Com- 

municatron durch alle Provinzen errichtete und darüber wachte» 
Darms theilte das Reich, wenigstens feinen Hosftaak noch ge­

nauer ein und stand auf seiner hohen Stelle als ein gerechter untr 

thätiger Herrscher. Bald aber wurden die großen Könige, die 
Zum despotischen Thron gebohren waren, tyrannische Weichlinge r 

Terxes, selbst auf seiner schimpflichen Flucht aus Griechenlands 

da er auf ganz andre Dinge hakte denken sollen, begann schon 

zu Sardes eine schändliche Liebe. Seine meisten Nachfolger 
gingen diesem Woge nach und so waren Bestechungen, Empö­
rungen , Vm'äthereien, Mordthaten, unglückliche Unternch- 

mungen u. f. beinah die einzigen Merkwürdigkeiten, welche die 

spatere Geschichte Persiens darbeut. Der Geist der Edeln war 

verderbt und die Unedeln verdarben mit: zuletzt war kein Regent 

feines Lebens mehr sicher: der Thron wankte auch unter seinen 
guten Fürsten, bis Alexander nach Asien brach und in wenigen 
Schlachten dem von innen unbevestigten Reich ein fürchterliches 

Ende machte. Zum Unglück traf dies Schicksal einen König, 

der ein besseres Glückverdiente; unschuldig büßte er seiner Vor­

fahren Sünde und kam durch schändliche Verratherei um. Wenn 

Eine Geschichte der Welt uns mit großen Buchstaben sagt, daß 

Ungcbundenheit sich selbst verderbe, daß eine Grenzen - und fast

Gesetz«
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Geseßloso Gewalt die furchtbarste Schwache sei und jede weiche 

Satrapen Regierung sowohl für den Regenten als fürs Volk das 

unheilbarste Gift werde: so fagts die Persische Geschichte.

Auf keine andre Nation hat daher auch dieses Reich einen 

günstigen Einfluß gehabt: denn es zerstörte und bauete nicht: eS 

zwang die Provinzen, diese dem Gürtel der Königin, jene dem 

Haar oder Halsschmuck derselben, einen schimpflichen Tribut zu 
zollen; es knüpfte sie aber nicht durch bessere Geseße und Ein­

richtungen an einander. Aller Glanz, alle Götterpracht und 

Cötterfurcht dieser Monarchen ist nun dahin; ihre Satrapen 

und Günstlinge sind, wie sie selbst, Asche und dieTalente, diesie 
erpreßten, ruhen vielleicht gleichfalls in der Erde. Selbst die 

Geschichte derselben ist gäbet: eine Fabel, die sich im Munde der 

Morgenlander und Griechen fast gar nicht verbindet. Auch die 

alten Persischen Sprachen sind todt und die einzigen Reste ihrer 
Herrlichkeit, die Trümmern Persepolis sind nebst ihren schönen 

Schriftzügen und ihren ungeheuern Bildern bisher unerklärte 

Ruinen. Das Schicksal hat sich gerächet an diesen Sultanen: 

wie durch den giftigen Wind Samum sind sie von der Erde ver­
wehet und wo wie bei den Griechen ihr Andenken lebt, lebet es 

schimpflich, die Basis einer Ruhmreichen, schöneren Größe.
... *

Das einzige, was uns die Zeit von Denkmalen des Gei­

zes der Perser gegönnet hatte, waren die Bücher Zoroasters, 
wenn
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wenn die Aechtheit derselben erwiesen wäre, a) 2ther als Bücher 

fügen sie sich so wenig zu manchen andern Nachrichten von der 

N-lligion dieses Volkes; sie tragen auch so offenbare Merkmale 

einer Vermischung mit spätern Meinungen der Bramanen und 
Christen an sich, daß man nur den Grund ihres Lehrgebäudes 
für ächt anerkennen und solchen sodann leicht an Stelle und Ort 

bringen mag. Die alten Perser nämlich waren, wie alle wil­

den insonderheit Bergnationen, Verehrer der lebendigen Weltele- 

mente; da dies Volk aber nicht in seiner Rohheit blieb, sondern 

durch Siege beinah bis zum höchsten Gipfel der Ueppigkeit auf- 

stieg: so war es nach Asiatischer Weise nothwendig, daß es 

auch ein durchdachteres System oder Cerimoniel der Religion be-- 
kam, welches ihm denn sein Zoroaster oder Zerduscht, unterstützt 
vom Könige Darms Hystaspes gab. Offenbar liegt in diesem 

System das Cerimoniel der Persischen Regimentsverfaffung zum 

Grunde: wie die sieben Fürsten um den Thron des Königs ste­

hen, so stehen die sieben Geister vor Gott und verrichten seine 

Befehle durch alle Welten. Ormuzd, das gute Lichtwesen hat 
mit dem Fürsten der Finsterniß Ahriman unaufhörlich zu kam- 

pfen, in welchem Kampf ihm alles Gute dienet; ein Staats- 

begrif, der selbst durch Personifiearionen der Feinde Persiens, 

die

2) Zcnd-Avefta , ouvrage de Zoroalire p. Anquctil du Perron 
Par. 1771.

Idee», III. Th. L
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die im Zrnd Avesta durchgängig als Diener Ahrimans, als böse 

Geister erscheinen, in sein völliges Licht tritt. Auch alle sittlichen 

Gebote der Religion sind politisch: sie beziehen sich auf Reinig­

keit des Körpers und Geistes, auf Eintracht in den Familien und 

wechselseirigcn Diensteifer: sie empfehlen den Ackerbau und die 

Pflanzung nützlicher Baume, die Ausrottung des Ungeziefers, 

das auch als ein Heer böser Dämonen in leiblicher Gestalt er­

scheinet, die Achtsamkeit des Wohlstandes, die frühe Wahl und 

Fruchtbarkeit der Ehen, die Erziehung der Kinder, die Vereh­

rung des Königs und seiner Diener, die Liebe gegen den Staat; 

und dies alles auf Persische Weise. Kurz der Grund dieses Sy­

stems erscheinet durch sich selbst als eine politische Religion, wie 

sie zu Darms Zeiten nirgends als in einem Perser-Reich hat er­

dacht und eingeführt werden mögen. Nothwendig mußten da­

bei alte Nationalbegriffe und Meinungen auch des Aberglaubens 
zum Grunde liegen. Dahin gehört die Verehrung des Feuers, 

die bei den Naphtha-Quellen am kafpifchen Meer gewiß ein alter 

Gottesdienst war, obgleich die Errichtung der Feuertempel nach 

Zoroasters Weise in vielen Gegenden sich aus spätern Zeiten her. 

schreibt. Dahin gehört so mancher abergläubische Gebrauch zu 

Reinigung des Körpers und jene ungeheure Furcht vor den Dä­

monen , die fast bei jedem sinnlichen Gegenstände den Gebeten, 
Wünschen und Weihungen der Parfen zum Grunde liegt. Alles 

Lies zeigt, auf welcher niedern Stuffe der Geistes-Cultur damals 

noch
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noch das Volk gestanden, dem Zu Gut diese Religion erfunden 

ward; und dies widerspricht abermals dem Begriff nicht, den 

wir von den alten Persern haben. Der kleine Theil dieses Sy­

stems endlich, der aus allgemeine Begriffe der Natur ausgehk, 
ist völlig aus der kehre der Magier geschöpft, welche er nach sei­

ner Weise nur reiniget und veredelt. Er unterwirft beide Prin­
cipien der Schöpfung, das kicht und Dunkel, einem'unendlichen 

hohem Wesen, das er die Grenzenlose Zeit nennet, läßt allent­

halben das Böse vom Guten überwunden und zuletzt also der. 

schlungen werden, daß Alles sich in ein seliges Lichkreich ende. 

Von dieser Seite betrachtet wird Zoroasterö Staaks-Religion ei- 

ne Art philosophischer Theodicee, wie sie sinne Zeit und die Be­
griffe, die in ihr herrschten, gewahren konnten.

Zugleich ergiebk sich aus diesem Ursprung auch die Ursache, 

warum diese Religion nicht zu jener Vestigkeit einer Bramanen- 

oder Lama'ö - Einrichtung kommen konnte. Das despotische Reich 

war lange vor ihr eingerichtet und so war oder wurde sie nur eine 
Art Mönchs-Religion, die ihre kehren jener Einrichtung bequem­
te. Ob nun Darms gleich die Magier, die wirklich ein Reichs­

stand Persiens waren, gewaltsam unterdrückte und dagegen diese 

Religion, die dem Könige nur geistige Fesseln anlegt, gern ein- 

führte: so mußte solche immer doch nur eine Sekte, wenngleich 
Ein Jahrhundert hin, die herrschende Sekte werden. Weit 

umher hat sich also der Feuerdienst ausgebreltet, zur kinken über 
L 2 Medien
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Medien bis nach Kappadocien hin, wo noch zu Strabo Zeiten Feuer­

kapellen standen; zur Rechten bis an den Indus. Da aber das Per. 

fische Reich, von innen zerrüttet, unter Alexanders Glück völlig 

dahinsank: so war es auch mit dieser seiner Staatsreligion am 
Ende. Ihre sieben Amschaspands dienten nicht mehr und kein 

Bild des Ormuzd saß mehr auf dem Persischen Throne. Sie 
hatte also ihre Zeit überlebt und war ein Schattenbild, wie die 

Jüdische Religion außer ihrem Lande. Die Griechen duldeten 

sie, die Mahomedaner verfolgten sie endlich mit unsäglicher Har­

te und so entsteh ihr trauriger Rest in einen Winkel Indiens, 
wo er wie eine Trümmer der Vorwelt, ohne Ursach und Absicht, 
seinen alten, nur für Persiens Monarchie bestimmten Glaubem 

und Aberglauben sorkfeht und ihn, vielleicht ohne daß ers selbst 
weiß, mit Meinungen der Völker, unter welche ihn das Schick­

sal geworfen, vermehret hak. Eine Vermehrung solcher Art ist 
Natur der Sache und der Zeiten: denn jede Religion, die aus 

ihrem ursprünglichen Boden und Kreise herausgerissen ist, muß 

von der lebendigen Welt Eiustüsse annehmen, mit der sie lebet. 

Uebrigsns ist der Haufe der Parsen in Indien ein ruhiges, ein» 
trächtiges, steissiges Volk, das auch als Gesellschaft betrachtet, 

es manchen andern Religionen zuvorthut. Sie unterstützen ihre 

Armen mit großem Eifer und verbannen jedes übelgesittete, un­

verbesserliche Mitglied aus ihrer Gemeine, a)

a) S. Nieduhrs Reiftbeschreiöung S, 48. u. f.
M.He-
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III.

Hebräer.

S-h- klein erscheinen die Hebr äer, wenir man sie unmittelbar 

nach den Persern betrachtet: klein war ihr Land, arm die Rolle, 

die sie in und außer demselben auf dem Schauplatz der Welt spiel­

ten, auf welchem sie fast nie Eroberer waren. Indessen haben 

sie durch den Willen des Schicksals und durch eine Reihe von 

Veranlassungen, deren Ursachen sich leicht ergeben, mehr als ir­

gend eine Asiatische Nation auf andre Völker gewirket; ja gewis- 
scrmaaße sind sie, sowohl durch das Christenthum als den Ma-> 
hsmedanismus, eine Unterlage des größesten Theils der Weltauf. 

klarung worden.

Ein ausnehmender Unterschied istö schon, daß die Hebräer 

geschriebene Annalen ihrer Begebenheiten auö Zeiten haben, in 

denen die meisten jetzt aufgeklärten Nationen noch nicht schreiben 
konnten, so daß sie diese Nachrichten bis zum Ursprünge der Welt 
hinauszuführen wagen. Noch vortheilhafter unterscheiden sich 

diese dadurch, daß sie nicht auö Hieroglyphen geschöpft oder mit 

solchen verdunkelt, sondern nur auö Geschlcchtregistern entstanden 

und mit historischen Sagen oder Liedern verwebt sind; durch 
welche einfache Gestalt ihr historischer Werth offenbar zunimmt. 
Endlich bekommen diese Erzählungen ein merkwürdiges Gewicht 

L 3 noch 
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und dadurch, daß sie als eiu göttlicher Stammesvorzug dieser Nation 

beinah mit abergläubischer Gewissenhaftigk.it Jahrtausende lang 

erhalten und durch das Christenthum Natrone.n in die Hände gelie­

fert sind, die sie mit einem freiern als Judengeist untersucht und 

bestricken, erläutert und genutzt haben. Sonderbar Lstö freilich, 
daß die Nachrichten andrer Nationen von diesem Volk, inson­

derheit Manethons des Aegypters, so weit von der eignen Ge­

schichte der Hebräer abgehn; indessen, wenn man die letzte un- 

partheiisch betrachtet und den Geist ihrer Erzählung sich zu erklä­

ren weiß: so verdient sie gewiß mehreren Glauben als die Ver- 

läumdungen fremder, verachtender Judenfeinde. Ich schäme 

mich also nicht, die Geschichte der Hebräer, wie sie solche selbst 

erzählen, zum Grunde zu legen; wünschte aber dennoch, daß 

man auch die Sagen ihrer Gegner nicht blos verachtete, son- 

dern nutzte.
Zufolge also der ältesten Nationalsagen der Hebräer kam 

ihr Stammvater als Scheik eines Nomadenzuges über den Eu- 

phrat und zuletzt nach Palästina. Hier gefiel es ihm, weiter 

unbehinderten Platz fauch, die Lebensart seiner Hirtenvorfahren 

fortzusetzen und dem Gott seiner Väter nach Stammesart zu die­

nen. Im dritten Geschlecht zogen seine Nachkommen durch das 
sonderbare Glück Eines aus ihrer Familie nach Aegypten und 

setzten daselbst, unvermischt mit den Landeseinwohnern, ihre Hir- 

tenckebensart fort; bis sie, man weiß nicht genau, in welcher 

Genera­

Gewissenhaftigk.it
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Generation, von dem verächtlichen Drucks in dem sie schon als 

Hirten bey diesem Volk seyn mußten, durch ihren künftigen Ge- 

fetzgeber befteiet und nach Arabien gerettet wurden. Hier führte 

nun der große Mann, der größte den dies Volk gehabt hat, sein 
Werk aus und gab ihnen eine Verfassung, die zwar auf die Re­
ligion und Lebensart ihres Stammes gegründet, mit Ägyptischer 

Staatsweiöheit aber so durchflochken war, daß auf der Einen 

Seite das Volk aus einer Nomadenhorde Zu einer culkivirten 
Nation erhoben, auf der andern zugleich von Äegypten völlig 

weggelenkt werden sollte; damit ihm nie weiter die Lust ankame, 

den Boden des schwarzen Landes zu betreten. Wunderbar- durch- 
dacht sind aste Gesetze Moses: sie erstrecken sich vorn Größesten 
bis ZUM Kleinsten, um sich des Geistes siiner Nation in allen 

Umstanden des Lebens zu bemächtigen und wie Moses so oft sagt, 

ein ewiges Gesetz zu werden. Auch war diese überdachte Gesetz- 

gebung nicht das Werk eines Augenblicks; der Gesetzgeber that 

hinzu, nachdem es die Umstände soderten und ließ noch vor dem 
Ausgange seines Lebens die ganze Nation sich zu ihrer künftigen 
Landesverfassung verpflichten. Vierzig Jahre hielt er strenge 

auf seine Gebote, ja vielleicht mußte auch deßwegen das Volk so 

lange in der Arabischen Wüste weilen, bis nach dem Tode der 

ersten hartnäckigen Generation ein neues,, in diesen Gebrauchen 

erzogenes Volk sich denselben völlig gemäß im Lande seiner Vä­
ter einrichten könnte. Leider aber ward dem patriotischen Mann 

dieser



dieser Wunsch nicht gewahret! Der bejahrte Mesis starb an der 

Grenze des Landes, das er suchte und als sein Nachfolger dahin 

eindrang, fehlte es ihm an Ansehen und Nachdruck, den Ent­

wurf des Gesetzgebers ganz Zn befolgen. Man setzte die Erobe­

rung nicht so weit fort als man sollte: man theilte und ruhete zu 

'früh. Die mächtigsten Stämme rissen den größesten Strich 

zuerst an sich, so daß ihre schwächeren Brüder kaum einen Auf­

enthalt fanden und Ein Stamm derselben sogar vertheilt werden 

mußte, a) Ueberdem blieben viele kleine Nationen im Lander 

Israel behielt also seine bittersten Erbfeinde unter sich und das 
Land entbehrte von außen und innen der runden Vestigkeit, die 

ihm seine vorgezeichneken Grenzen allein gewahren konnten. Was 

mußte aus dieser unvollkommenen Anlage anders, als jene Rei- 

he unsicherer Zeiten folgen, die das eingedrungene Volk fast nie 

zur Ruhe kommen ließen. Die Heerführer, die die Noth er­

weckte, waren meistens nur streifende Sieger und da das Volk 

endlich Könige bekam: so hatten diese doch mit ihrem eignen, in 

Stämme zertheilten Lande so viel zu schaffen, daß der dritte zu­

gleich der letzte König des ganzen, in seinen Theilen nicht-zusam- 
menhangenden Reichs war. Fünf Sechstheile des Landes fielen 

von feinem Nachfolger ab und was konnte jetzt aus zwei so schwa­
chen Königlichen werden, die in der Nachbarschaft mächtiger

Feinde

a) Der Stamm Dan öekam eine Ecke oberhalb und zur Linken des 
Landes. S. hierüber den Geist der Ebraischen Poesie Th. 2,



( 89 )

Feinde sich selbst unaufhörlich bekriegten? Das Königreich Is. 

racl hatte eigentlich keine Gesetzmäßige Constitution; es ging 

daher fremden Landesgöttern nach, um nur mit seiner Neben­

buhlerin, die den alten rechtmäßigen LandeSgott verehrte, nichL 
zusammcnzusiießen. Natürlich also, daß nach der Sprachedie? 
ses Volkes in Israel kein Gottesfürchkiger 'König war: denn 

sollst wäre sein Volk nach Jerusalem gewandert und die abgeris­

sene Regentschaft hatte aufgehöret. Also taumelte man in der 

unseligsten Nachahmung fremder Sitten und Gebräuche fort, 

bis der König von Assyrien kam und das kleine Reich wie ein 

gefundenes Vogelnest raubte. Das andre Königreich, das we­

nigstens auf der alten Verfassung zweier mächtiger Könige und 
einer befestigten Hauptstadt ruhte, hielt sich einige Zeit langer, 

aber auch nur so lange, bis ein stärkerer Ueberwinder es zu sich 

reißen wollte. Der Landverwüster Nebukad-Nezar kam und 

machte seine schwachen Könige erst zinsbar, sodann nach ihrem 

Abfall den letzten zum Sklaven: das land ward verwüstet, dis 

Hauptstadt geschleift und Iuda in eins so schimpfliche Knecht­
schaft nach Babel geführt, wie Israel nach Medien geführt war. 

Als Staat betrachtet, kann also kaum ein Volk eine elendere Ge­

stalt darstellen, als dies , die Regierung zweener Könige aus­

genommen, in seiner Geschichte darstellt.
Was war davon die Ursache? Mich dünkt, die Folge die- 

ser Erzählung selbst mache sie klar; denn ein Land bei so schlecht 

ypwi/ in. Th. M
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ter Verfassung von innen und außen konnte an diesem Ort der 

Welt unmöglich gedeihen. Wenn David gleich die Wüste bis 

Zum Euphrak hin durchstreifte und damit nur eine größereMachk 

gegen seine Nachfolger reizte, konnte er damit seinem Lande die 

Vestigkeit geben, die ihm fehlte, da überdem fern Sitz beinah 

am südlichen Ende des Reichs lag? Sein Sohn brächte fremde 

Gemahlinnen, Handel und Ueppigkeit ins Land; in ein Land, 
das wie die verbündete Schweiz nur Hirten und Ackerleute näh­

ren konnte und solche wirklich in der größesten Anzahl zu nähren 

hatte. Außerdem, da er seinen Handel größtentheils nicht durch 

seine Nation, sondern durch die unterjochten Edomiter führte: 

so war seinem Königreich der Luxus schädlich. Ueberhaupt hat 

sich seit Moses kein zweiter Gesetzgeber in diesem Volk gefunden, 

der den vom Anfänge an- zerrütteten Staat auf eine den Zeiten 
gemäße Grundverfassung hatte zurückführen mögen. Der gelehr­

te Stand v.erstel bald, die Eiferer fürs Landesgefeß hatten Stim­

me, aber keinen Arm, die Könige waren meistens Weichlinge 

oder Geschöpfe der Priester. Die feine Nomokratie also, auf 

die es Moses angelegt hatte und eine Art theokratischer Monar­
chie, wie sie bei allen Völkern dieses Erdstrichs voll Despotis­

mus herrschte; zwei so entgegengesetzte Dinge stritten gegeneinan­
der und so mußte das Gesetz Moses dem Volk ein Sklavengesetz 

werden, da es ihm politisch ein Gesetz der Freiheit seyn sollte.

< ' ; Mit



Mit dem lauf der Zeiten ward es zwar anders, aber nicht 

"besser. Als, von Cyruö befreiet, die Juden aus der Gefangen­

schaft in geringer Anzahl zurückkamen, Hatten sie manches andre, 

nur keine achte politische Verfassung gelernt; wie hatten sie selche 

auch in Assyrien und Chaldaa lernen mögen? Sie schwankten 
zwischen dem Fürsten - und Priesterregiment, baueten einen Tem­

pel, als ob sie mit solchem auch Moses und Salomo's Zeit zu­

rück hatten: ihre Religiosität ward jetzt Pharisaismus, ihre Ge­

lehrsamkeit ein grübelnder Sylbenwitz, der nur an Einem Buche 

nagte, ihr Patriotismus eine.knechtische Anhänglichkeit ansmiß- 

verstandne alte Gesetz, so daß sie,allen benachbarten ,Nationen damit 

verächtlich oder lächerlich wurden. Ihr einziger Trost und ihre 
Hoffnung war auf alte Weissagungen gebauet^ .die eben so miß­

verstanden, ihnen .die eitelste Welt-Herrschaft zusichern sollten» 

So lebten und litten sie Jahrhunderte hin unter den Griechischen 

Syrern, unter Jdumäern und Römern, bis endlich durch eine 

Erbitterung, die in der Geschichte kaum ihres Gleichen findet, 
sowohl das Land als die Hauptstadt unterging, auf eine Weife, 
die den menschenfreundlichen Ueberwinder selbst schmerzte.; Nun 

wurden sie in alle Lander der Römischen Welt zerstreuet und eben 

zur Zeit dieser Zerstreuung fing sich eine Wirkung der Juden 

aufs menschliche Geschlecht an, die man von ihrem engen Lande 

hinaus sich schwerlich hätte denken mögen: denn weder als ein 
Staatöweifts, noch als ein Kriegsgelehrtes, am wenigsten aber 

M L qlr 
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als ein Wissenschaft- und Kunsterfindendeö Volk hatten sie sich 

im ganzen Lauf ihrer Geschichte ausgezeichnet.

Kurz nämlich vor dem Untergänge des jüdischen Staats 

war in feiner Mitte das Christenthum entstanden, das sich An­

fangs nicht nur nicht vorn Iudenthum trennte und also seine hei­

ligen Bücher mik-annahm, sondern auch vorzüglich auf diese die 
göttliche Sendung feines Messias baute. Durchs Christenthum 

kamen also die Bücher der Juden in die Hände aller Nationen, 

die sich zu seiner Lehre bekannten; mithin haben sie auch, nach­

dem man sie verstand und gebrauchte, gut oder übel auf alle 

christliche Zeitalter gewirket. Gut war ihre Wirkung, da Mo- 

seö Gesetz in ihnen die Lehre vom Einigen Gott, dem Schöpfer 

der Welt zum Grunde aller Philosophie und Religion machte 

und von diesem Gott in so viel Liedern und Lehren dieser Schrif­

ten mit einer Würde und Erhabenheit, mit einer Ergebung und 

Dankbarkeit sprach, an welche weniges sonst in menschlichen 

Schriften reichet. Man vergleiche diese Bücher nicht etwa mit 

dem Schuking der Sinesen oder mit dem Sadder und Zend-Ave- 
sta der Perser, sondern selbst mit dem so viel jünger« Koran 

der Mahomedaner, der doch selbst die Lehren der Juden und 

Christen genuht hat: so ist der Vorzug der hebräischen Schrif­

ten vor allen alten Religionöbüchern der Völker unverkennbar. 

Auch war es der menschlichen Wißbegierde angenehm, über das 

Aller
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Alter und die Schöpfung der Welk, über den Ursprung des Bö- 

sen u. f. aus diesen Büchern st populäre Antworten zu erhalten,' 

die jeder verstehen und fassen konnte; die ganze lehrreiche Ge­

schichte des Volks und die reine Sittenlehre mehrerer Bücher in 
Dieser Sammlung zu geschweigen. Die Zeitrechnung der Juden 
möge seyn, wie sie wolle: so hatte man an ihr ein angenomme­
nes, allgemeines Maas und einen Faden, woran man die Be­

gebenheiten der Weltgesihichte reihen konnte. Viel andre Vor­

theile des Sprachfleißes, der Auslegungskunst und Dialektik 

Ungerechnet, die freilich auch an andern Schriften hatten geübt 

werden mögen. Durch alles dies haben die Schriften der He­

bräer ohnstreitig vortheilhaft in die Geschichte der Menschheit ge- 
wirket.

Indessen ists bei allen diesen Vortheilen eben so unverkenn­

bar, daß die Misdeutung und der Misbrauch dieser Schriften 

dem menschlichen Verstände auch zu mancherlei Nachtheil ge­

reichet habe, um st mehr, weil sie mit dem Ansehen der 
Göttlichkeit auf ihn wirkten. Wie manche thörichte Kosmogo- 
nie ist aus Moses einfach -erhabner Schöpfungsgeschichte, wie 

manche harte Lehre und unbefriedigende Hypothese aus seinem 

Apfel- und Schlangenbiß hervorgesponnen worden! Jahrhun­

derte lang sind die vierzig Tage der Sündsiuth den Naturforschern 

der Nagel gewesen, an welchen sie alle Erscheinungen unsrer Erd" 

bildung: heften zu müssen glaubten und eben st lange haben die 

M J Eck 
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Geschichtschreiber des Menschengeschlechts sämmtliche Volker w 

Erde an das Volk Gottes und an das mißverstandene Traum­

bild eines Propheten von vier Monarchicen gefesselt. So man­

che Geschichte hat man verstümmelt, um sie aus einem hebräi­

schen Namen zu erklären; das ganze Menschen - Erd- rmdSon- 

nensystem wurde verenget, um nur die Sonne des Jofua und 
eine Jahrzahl der Weltdauex zu rette»,, deren Bestimmung nie 

der Zweck dieser Schriften seyn wollte. Wie manchem großen 

Mann, selbst einem Newton hat die Jüdische Chronologie und 
Apokalypse eine Zeit geraubt, die er auf bessere Untersuchungen 

hatte wenden mögen ! ja selbst in Absicht der Sittenlehre und 
politische», Einrichtung hat die Schrift der Ebraer durch Miöver- 

stand und üble Anwendung dem Geist der Nationen, die sich zu 

ihr bekannten, wirkliche Fessel», angeleget. Indem man die Zei­

ten und Stuffen der Bildung nicht unterschied, glaubte man an 

der Unduldsamkeit des jüdischen Neligionögejstes ein Muster vor 

sich zu haben, nach welchem auch Christen verfahren könnten: 

man stützte sich auf Stellen des alten Testaments, um den wider­

sprechenden Entwurf zu rechtfertigen, der das freiwillige, blos 

moralische Christenthum zu einer Jüdischen Staatsreligion ma­

chen sollte. Gleichergestalt ists unlaugbar, daß die Tempelge­

bräuche, ja selbst die Kirchensprache der Ebräer auf den Gottes­

dienst, auf die geistliche Beredsamkeit, Lieder und Litaneien aller 

christlichen Nationen Einfluß gehabt und ihre Anbetung oft zu 
einem



einem morgenländischen Idiotismus gebildet haben. Die Ge­

setze Moses sollten unter jedem Himmelsstrich, auch bei ganz an­

dern Verfassungen der Völker gelten; daher keine einzige christ­

liche Nation sich ihre Gesetzgebung und Staatöverfassung von 
Grundauö gebildet. So gränzet das erlesenste Gute durch eine 
vielfach - falsche Anwendung an mancherlei Uebel: denn können 

nicht auch die heiligen Elemente der Natur zur Zerstörung und 

die wirksamsten Arzneien zu einem schleichenden Gift werden?

Die Nation der Juden selbst ist seit ihrer Zerstreuung den 

Völkern der Erde durch ihre Gegenwart nützlich und schädlich 

worden, nachdem man sie gebraucht hat. In den ersten Zeiten 
sahe man Christen für Juden an und verachtete oder unterdrückte 

sie gemeinschaftlich, weil auch die Christen viel Verwürfe des 

Jüdischen Völkerhasseö, Stolzes und Aberglaubens auf sich lu­

den. Späterhin, da Christen die Juden selbst unterdrückten, 

gaben sie ihnen Anlaß, sich durch ihre Bewerbsamkeit und weite 

Verbreitung fast allenthalben des innern, insonderheit des Geld­
handels zu bemächtigen; daher denn die rohern Nationen Euro- 

pa's freiwillige Sklaven ihres Wuchers wurden. Den Wech­

selhandel haben sie zwar nicht erfunden aber sehr bald vervollkom- 

mek, weil eben ihre Unsicherheit in den Landern der Mahomedm 

ner und Christen ihnen diese Erfindung nöthig machte. Unlaug- 
bar also hat eine so verbreitete Republik kluger Wucherer manche 

Nation
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Nation Europa's von eigner Betriebsamkeit und Nutzung des 

Handels lange zurückgehalten, weil diese sich für ein jüdisches 

Gewerbe zu groß dünkte und von den Kammerknechten der heiligen 

Römischen Welt diese Art vernünftiger und feiner Industrie eben so 

wenig lernen wollte, als die Spartaner den Ackerbau von ihren He­

loten. Sammlete Jemand eine Geschichte der Juden aus allen 

Landern, in die sie zerstreuet sind: so zeigte sich damit ein Schau­

stück der Menschheit, das als ein Natur- und politisches Ereig- 

mß gleich merkwürdig wäre. Denn kein Volk der Erde hak 

sich wie dieses verbreitet: kein Volk der Erde hat sich wie .dieses 

in allen Klimmten so kenntlich und rüstig erhalten.

Daß man hieraus aber ja keinen aberglanbigen Schluß auf 

eine Revolution faste, die durch dies Volk dereinst noch für alle 
Erdvölker bewirkt werden müßte. Die bewirkt werden sollte, 

ist wahrscheinlich bewirkt und zu einer andern zeigt sich weder im 
Volk selbst, noch in der Analogie der Geschichte die mindeste An- 

laae. Die Erhaltung der Juden erklärt sich eben so natürlich, 

als die Erhaltung der Bramanen, Parsen und Zigeuner.

Uebrigens wird niemand einem Volk, das eine so wirksa­

me Triebfeder in den Händen des Schicksals ward, seine großen 
Anlagen absprechen wollen, die in seiner ganzen Geschichtesich 

deutlich zeigen. Sinnreich, verschlagen und arbeitsam wußte es 

sich jederzeit auch unter dem äußersten Druck andrer Völker wie 
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tn einer Wüste Arabiens mehr als vierzig Jahr zu erhalten. Es 

fehlte ihm auch nicht an kriegerischem Muth, wie die Zeiten Da­

vids und der Makkabaer, vorzüglich aber der letzte, schreckliche 

Untergang seines Staats zeigen» In ihrem Lande waren sie 
einst ein arbeitsames, fleißiges Volk, das, wie die Japaner, 
feine nackten Berge durch künstliche Terrassen bis auf den Gipfel 

zu bauen wußte und in einem engen Bezirk, der an Fruchtbarkeit 

doch immer nicht das erste Land der Welk war, eine unglaubliche 

Anzahl Menschen nährte. Zwar ist in Kunstsachen die Jüdische 

Nation, ob sie gleich zwischen Aegyptern und Phöniciern wohnte, 
immer unerfahren geblieben, da selbst ihren Salomonischen Tem­

pel fremde Arbeiter bauen mußten. Auch sind sie, ob sie gleich 
rine Zeitlang die Hafen des rothen Meers besaßen und den Kü­

sten der mittelländischen See so nahe wohnten; in dieser zum 

Handel der Welt glücklichsten Lage, bei einer Volksmenge, die 

ihrem Lande zu schwer ward, dennoch nie ein Seefahrendes 

Volk worden. Wie die Aegypter, fürchteten sie das Meer und 

wohnten von jeher lieber unter andern Nationen; ein Zug ihres 
Nationalcharakters, gegen den schon Moses mit Macht kampfte. 

Kurz, es ist ein Volk, das in der Erziehung verdarb, weil es 

nie zur Reife einer politischen Cultur auf eignen: Boden, mit­

hin auch nicht zum wahren Gefühl der Ehre und Freiheit gelang­

te. In den Wissenschaften, die ihre vortreflichsten Kopfe trie­
ben, hat sich jederzeit mehr eine gesetzliche Anhänglichkeit und

Adem, M. Tl-. N Ord-
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Ordnung, als eine fruchtbare Freiheit des Geistes gezeigetunö 

der Tugenden eines Patrioten hat sie ihr Zustand fast von jeher 

beraubet. Das Volk Gottes, dem einst der Himmel ftlbst fein 

Vaterland schenkte, ist Jahrtausende her, ja fast seit seiner Ent­
stehung eine parasitische Pstanze aus den Stämmen andrer Na­

tionen ; ein Geschlecht schlauer Unterhändler beinah auf der gan­

zen Erde, das Troß alter Unterdrückung nirgend sich nach eigner 

Ehre und Wohnung, nirgend nach einem Vaterlande sehnet.

Phöllicien und Karthago.

auf eine andre Weise haben sich die Phönicier um die 

Welt verdient gemacht. Eines der edelsten Werkzeuge der Men­
schen, das Glas, erfanden sie und die Geschichte erzählt die zu­
fällige Ursache dieser Erfindung am Flusse Betus. Da sie am 

Ufer des Meers wohnten, trieben sie die Schiffahrt seit undenk­

lichen Zeiten; denn Semiramis schon ließ ihre Flotte durch Phö- 

Meter bauen. Von kleinen Fahrzeugen stiegen sie allmählich zu ‘ 

langen Schiffen hinauf, sie lernten nach Sternen, insonderheit 
nach dem Gestirn des Bärs segeln und mußten, angegriffen, 

zuleht auch den Seekrieg lernen. Weit umher haben sie das 

mittelländische Meer bis über Gibraltar hinaus, ja nach Bri­

tannien 
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kannien hin beschiffet und vorn rothen Meer hin vielleicht mehx 

als Einmal Afrika umsegelt. Und das thaten sie nicht als Ero­

berer, sondern als Handelsleute und Colonieenstifter. Sie bay, 

den die Länder, die das Meer getrennet hatte, durch Verkehr- 
Sprache und Kunstwaaren an einander und erfanden sinnreich, 
was zu diesem Verkehr diente, Sie Lernten rechnen, Metalle 

prägen und diese Metalle zu mancherlei Gefäßen und Spielzeug 

formen. Sie erfanden den Purpur, arbeiteten feine Sidonische 

Leinwand, holten aus Britannien das Zinn und Blei, aus Spa­

nien Silber, aus Preussen den Bernstein, aus Afrika Gold und 

.wechselten dagegen Asiatifche Waaren. Das ganze Mittelländi­

sche Meer war also ihr Reich, die Küsten an demselben hie und 
da mit ihren Pflanzstädten besetzt und Tartefsuö in Spanien die 

berühmte Niederlage ihres Handels zwischen dreien Welttheilen, 

So wenig oder viel Kanntnisse sie den Europäern .mitgetheilt hq» 

ben mögen: so war das Geschenk der Buchstaben, die die Grie­

chen von ihnen lernten, allein schon aller andern werth.

Wie kam nun dies Volk zu solch einem Verdienstreichen 

.Kunstfleiße? War es vielleicht ein so glücklicher Stamm des Ur- 

landes, der an Seelen- und Leibeskräften gleich vortheilhast von 

der Natur ausgesteuert worden? Nichts minder. Nach allen 
Nachrichten, die wir von den Phöniciern haben, waren sie iny 

sprünglich ein verabscheuetes, vielleicht vertriebenes Hölenvolk,

N 2 ' TrcAlo- 
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Troglodyten oder Zigeuner dieses Strichs der Erde. An den 

Ufern des rothen Meerö finden wir sie zuerst, wo sie sich in wü­
sten Erdstrichen wahrscheinlich von der schlechtsten Speise nähr­

ten : denn noch als sie sich aus mittelländische Meer gezogen has­

ten, behielten sie lange ihre unmenschlichen Sitten, ihre grausa­

me Religion, ja selbst noch ihre Wohnungen in den Kananiti- 

schen Felsen. Jedermann kennt die Beschreibung der alten Ein­
wohner Kanaans und daß diese nicht übertrieben sei, zeigt nicht 

nur Hiobs ähnliche Beschreibung der arabischen Troglodyten, a) 

sondern auch die Reste von barbarischem Götzendienst, die sich 

selbst in Karthago lange Zeit erhielten. Auch die Sitten derphö- 
nicischen Seefahrer werden von fremden Nationen nicht geprie­

sen; sie waren räuberisch, diebisch, wohllüstig und treulos, da­

her Punische Treu und Glauben zum brandmalenden Spruch- 

Wort ward.

Noth und Umstände sind meistens die Triebfedern gewesen/ 

die alles aus den Menschen machten. In den Wüsten am rothen 

Meer, wo die Phönicier wahrscheinlich auch von Fischen lebten, 

machte sie der Hunger mit dem Element des Meerö bekannt; da 

sie also an die mittelländischen Ufer kamen, konnten sie sich schon 
auf ein weiteres Meer wagen. Was hat die Holländer, was 

hat die meisten Seefahrenden Völker gebildet? Die Noth, die 

Lage

») Hieb 30, 3 $ 8. 
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Lage und der Zufall, a) Von allen Semitischen Völkern wu^ 

den die Phönicier gehaßt und verachtet, da jene diesen Asiatischen 

Erdstrich sich allein zugetheilt glaubten. Den Chamiten als ein» 

gedrungenen Fremdlingen blieb also nichts als das dürre. Afer und 
die See übrig» Daß nun die Phönicier das mittelländische 
Meer so Inseln, und Busenreich fanden, daß sie von Land zu 
Land, von Ufer zu Ufer allmählich über die Säulen Herkules 

hinausgelangen und unter den uncultivirten Völkern Europa's 

eine so reiche Ernte ihres Handels antreffen konnten, war nichts 

als Lage der Sache; eine glückliche Situation, die die Natur 

selbst für sie erschaffen hatte» Als zwischen den Pyrenäen und 

Alpen, dem Apennin und Atlas sich uralterö das Becken des mit­
telländischen Meers wölbte und seine Landspitzen und Inseln all­
mählich wie Häfen und Sitze'emporstiegen: da schon ward vom 

ewigen Schicksal der Weg der Cultur Europa's gezeichnet. Hin» 

gen die drei Welttheile zusammen:- so wäre Europa vielleichteben 

so wenig als die Tatarei und das innere Afrika oder gewiß lang- 

sarner und aus andern Wegen cultivirt worden. Nur die mittek-- 
landische See hat unsrer Erde ein Phönicien und Griechenland,

N Z. e\w

a) Eichhorn hat dieses auch von den Gerraern gezeigt (S. Ge? 
schichte des Ostindischen Handels S. 15. 16.) Ueberhaupt ist 
Armuth und Bedrangniß die Ursache der meisten Handels-Natios 
nen worden,- wie auch, die Benetianer, die, Malaien u, a» M 
gen»-



ein Etrurien und Rom, ein Spanien und Karthago gegeben unh 

durch die vier ersten dieser Ufer ist alle Kultur Europa's worden.

Eben so glücklich war die läge Phöniciens Landwärts. Das 

ganze schöne Asien lag hinter ihm mit seinen Waaren und Erfin­

dungen , mit dem langst vor ihnen errichteten Landhandel. Sie 

nutzten also nicht nur fremden Fleiß, sondern auch die reiche Zu- 
xüstung der Natur in degabung dieses Welttheils und die lange 

Mühe der Vorwelt. Buchstaben, hie sie nach Europa brachten, 

hießen den Europäern Phönicisch, obgleich Phönicier wahrschein­

lich nicht ihre Erfinder waren. So haben Aegypter, Babylo- 

nier und Hindus wahrscheinlich schon vor den Sidoniern die We­

bekunst getrieben , ha in der alten und neuen Welt der Redege- 

brauch bekannt ist, die Waare nicht eben nach dem Ort zu nen­
nen, her sie macht, sondern her sie verhandelt. Wie der Phö­

nicier Baukunst beschaffen gewesen, siehet man an Salomons 

Tempel, der wohl mit keinem Aegypkischen in Vergleich zu stet- 

len ist, da zwo arme Säulen an ihm als Wunderdinge gepriesen 

werden. Das einzige Denkmal, das vorn Bau der Phönicier 

uns übrig geblieben, sind jene ungeheuren Felshölen Phöniciens 

und Kanaans, die eben auch sowohl ihren Troglodyrengeschmack 
als ihre Abkunft bezeichnen. Das Volk einer Aegyptifchen 
Stammart freuete sich ohne Zweifel, in dieser Gegend Berge zu 

finden, jn denen es seine Wohnungen und Grabmäler, seine
Vor-
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Vorrathhäuser und Tempel änlegen konnte. Die Holen stehen 

noch da; aber ihr Inneres ist verschwunden. Auch die Archive 

und Büchersammlungen sind nicht mehr, die das Phönicische 
Volk in feinen gebildeten Zeiten hatte; ja selbst die Griechen sind 

untergegangen, die ihre Geschichte beschrieben.

Vergleichen wir nun diese fleißigen, blühenden Handelst 

städte mit den erobernden Staaten am Euphrat, Tigris und 

Kaukasus: so wird wohl niemand anstehen, wem er für die Ge­

schichte der Menschheit den Vorzug zu geben habe? Der Erobe­

rer erobert für sich; die handelnde Nation dient sich und andern 
Völkern. Sie macht die Güter, den Fleiß, die Wissenschaf­
ten einem Theil des Erdkreises gemein und muß also wider Wil­

len Humanität befördern« Kein Eroberer stört also so sehr den 

Gang der Natur, als der blühende Handelsstädte zerstöret: denn 

meistens ziehet ihr Untergang den Verfall des Fleißes und Gewer­

bes ganzen Ländern und Erdstrichen zu, wenn nicht bald ein 
nachbarlicher Ort in ihre Stelle einkritk. Glücklich war hierinn 
die Phönicische Küste: sie ist durch die Natur ihrer Lage dem 

Handel Asiens unentbehrlich. Als Nebukad-Nezar Sidon be­

drängte, hob Tyrus sich empor; als Alexander Tyrus zerstörte, 

blühte Alexandrien auf; ganz entfernte sich aber der Handel von 

dieser Weltgegend nie. Auch Karthago nutzte die Zerstörung 
deö alten, reichen Tyrus, obgleich nicht mit Folgen, die für 

EuropK
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Europa so ersprießlich seyn konnten, als das altere Phöm'cische 

Verkehr war: denn die Zeit hiezu war vorüber. Ueber Haupt 

hak nran die innere Einrichtung der Phönicier als einen der ersten 

Aebergänge von der Asiatischen Monarchie zu einer Art von Re­

publik anzusehen, wie sie her Handel fodert. Die despotische 

Macht der Könige war in ihrem Staat geschwächt, so wie sie 

auch nach Landeroberungen nie gestrebt haben. .In Tyrus re­
gierten eine Zeitlang schon Suffeten, welche Regierungsartin Kar­

thago eine vestere Gestalt gewann ; mithin sind beide Staaten irr 

unsrer Weltgeschichte die ersten Vorbilder großer Handels»Repu­

bliken , ihre Colonieen das erste Beispiel einer nützlichern und 
feinern Unterwürfigkeit, als die ein Nebukad-Nezar und Kam- 

byses bewirkten. Ein großer Schritt in der Cultur der Mensch­

heit. Von jeher weckte der Handel die Industrie: das Meerbe- 

gränzte oder bändigte die Eroberer, daß wider Willen sie aus 
unterjochenden Räubern allgemach zu friedlichen Pacistentenwur­

den. Gegenseitiges Bedürfniß, insonderheit die schwächere Ge­

walt der Ankömmlinge auf fernen Küsten gründeten also das er­

ste, billigere Verkehr der Völker. Weit beschämen jene alten 
Phönicier das unsinnige Betragen der Europäer, als diese in so 

spätern Zeiten, mit so viel mehreren Waffen der Kunst ausge­

rüstet, beide Indien entdeckten. Diese machten Sklaven, pre­

digten das Kreuz und rotteten aus; jene eroberten eigentlich nicht. 

Sie baueten an, fie gründeten Pflanz stadte nnd weckten den Fleiß 

dep



der Völker, die nach manchem Phönicischen Betrüge doch end­

lich ihre eignen Schatze kennen und gebrauchen lernten. Wird 

je ein Welttheil dem Kunstreichen Europa das danken können^ 

was Griechenland dem rohem Phönicien dankte?

* S *
Bei weitem hat Karthago nicht die günstige Einwirkung 

auf Europa's Völker gehabt, die Phönicien hatte und hieran war 

offenbar die veränderte Zeit, Lage und Einrichtung der Dinge 

Ursach. Als eine Pstanzstadt von Tyrus hatte es im entfernten 

Afrika selbst nicht ohne Mühe Wurzel geschlagen und da es sich 

seinen weiter» Umfang an der Küste hatte erkämpfen muffen: st) 
kam es allmählich in den Geschmack zu erobern. Dadurch gewann 

es nun eine Gestalt, die zwar glänzender und künstlicher als sein 

Mutterstaat war, die aber weder für das menschliche Geschlecht 

noch für die Republik selbst bessere Folgen hatte. Karthago näm- 

lich war eine Stadt, nicht ein Volk; also konnte es auch keinem 
Bezirk des Landes eigentliche Vaterlandsliebe und Volkscultur 
geben. Das Gebiet, das es sich in Afrika erwarb und in wel­

chem es, nach Strabo, im Anfänge des dritten Punischen Krie­

ges dreihundert Städte zählte, bestand aus Unterthanen, über 

welche die Ueberwinderiu Herrenrccht übte, nicht aber aus eigent­
lichen Mitgenossen des herrfchenden Staates. Die wenig culti- 
virten Afrikaner strebten auch nicht es zu werden: denn selbst in 

Ideen, IH. Th, O den



den Kriegen gegen Karthago erscheinen sie als widerspenstige 

Sklaven oder als besoldete Krisgöknechre. Ins innere Afrika 

hat sich daher wenig menschliche Cultur von Karthago aus ver­

breitet^ weil eö diesem Staat, der in einigen Familien aus sei­

nen Mauern hlnausherrschte, gar nicht daran lag, Humanität 

zu verbreiten, sondern Schatze zu sammeln. Der rohe Aber- 

glaube, der bis auf die spatesten Zeiten in Karthago herrschte, 

die grausamen Todesstrafen, mit denen es seine unglücklichen 

Heerführer, auch wenn sie an ihrem Vertust unschuldig waren, 

tyrannisch belegte, ja das ganze Betragen dieses Volks in frem­

den Ländern zeigt, wie hart und geizig diefer aristokratische Staat 

war, der eigentlich nichts als Gewinn und Afrikanische Knecht­

schaft suchte.
Aus der Lage und Verfassung Karthago's laßt sich diese 

Harte gnugsam erklären. Statt Phönicischer Handelssitze, die 

Ihnen zu ungewiß dünkten, baueten sie Vestungen auf und woll­
ten sich in ihrer künstlichern Weltlage die Herrschaft der Küsten 

so versichern, als ob allenthalben Afrika wäre. Da sie dies aber 

durch unterjochte Barbaren oder durch Miethvölker thun muß­

ten und großentheilö dabei mit Völkern ins Gedränge kamen, 

die sich nicht mehr als Barbaren behandeln ließen; so konnte die­
ser Conflict nichts als Blutvergießen und wilde Feindschaft wir­

ken. Das schöne Sicilien, insonderheit Syracuft ward von ih­

nen oft und zuerst sehr ungerecht bedränget, da sie es blos eines 

Büntz-



Bündnisses mit Terxes wegen an fielen. Gegen ein Griechisches 

Volk treten fie als die barbarischen Mithelfer eines Barbaren auf 

und haben sich dieser Rolle auch würdig bewiesen. SelinuS, 

Himera , Agrigent, Sagunt in Spanien und in Italien man­
che reiche Provinz ward von ihnen Zerstört oder geplündert; ja 

tm schonen Sicilien allein ist eine Menge Bluts vergossen wor­

den, dessen der ganze herrschsüchtige Handel der Karthager nicht 

werth war. So sehr 2lristoteles die Einrichtung ihrer Republik 

in politischer Rücksicht rühmet: so wenig Werth hat sie für die 

Geschichte der Menschheit, da in ihr wenige Familien der Stadt, 

barbarische, reiche Kaufleute, durch Miethvölker um das Mo- 

nopolium ihres Gewinns stritten und sich die Beherrschung aller 
Lander anmaaßten, die diesem Gewinn dienen konnten. Ein Sy­

stem der Art nimmt nicht für sich ein; daher, so ungerecht die 

meisten Kriege der Römer gegen sie waren und so große Ehrer­

bietung die Namen Hasdrubal, Hamilkar, Hannibal von uns 

fodern: so wird man schwerlich ein Karthaginenser seyn, wenn 
man den innern Zustand jenerKaufmannö Republik erwägt, der 
diese Helden dienten. Sie wurden von ihr auch gnugsam ge­

plagt und oft mit dem schwärzesten Undank belohnet: denn den 

Hannibal selbst hätte sein Vaterland, um einige Pfunde Goldes 

zu ersparen, gewiß an die Römer überliefert, wenn er diesem 
Karthagischen Lohn nicht durch die Flucht zuvorgekommen wäre.
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Weit entfernt bin ich jedem cdeln Karthager Eins seiner 

Verdienste zu rauben: denn auch dieser Staat, ob er gleich auf 

den niedrigen Grnnd erobernder Gewinnsucht gebanet war, hat 

große Seelen erzeugt und eine Menge Künste in sich genahrek. 

Von Kriegern ist insonderheit das Geschlecht der Barka's un­

sterblich, deren Ehrgeiz um so höher austoderte, als die Eifer­

sucht der Hanno's ihre Flamme zu ersticken suchte. Meistens 
aber ist auch in dem Karthagischen Heldengeist eine gewisse Härte 

merkbar, gegen welche ein Getön, Timolcon, Scipio u. a. wie 

freie Menschen gegen Knechte erscheinen. So barbarisch war 

schon der Heldenmuth jener Brüder, die sich für eine ungerechte 
Grenze ihres Vaterlandes lebendig begraben liessen und in härte­

rm Fallen, zumal wenn Karthago selbst bedrängt wurde, zeiget 

sich ihre Tapferkeit meistens nur in wilder Verzweiflung. In­

dessen istö gewiß, daß insonderheit Hannibal in der feineren 
Kriegskunst ein Lehrer seiner Erbfeinde, der Römer war, die 

von ihm die Welt zu erobern lernten. Deßgleichen haben auch 

alle Künste in Karthago geblühet, die irgend dem Handel, dem 

Schiffbau, dem Seekriege, dem Gewinn dienten, obgleich Kar» 

thago selbst im Seekriege gar bald von den Römern üdertroffen 

wurde. Der Ackerbau im reichen Afrika war die vornehmste 
dienende Kunst ihres Handels, über den sie also als über eine 
reiche Quelle ihres Gewinns viel raffinirten. Zum Unglück aber 

sind durch die Barbarei der Römer alle Bücher der Karthagine«- 

fer
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fer wie ihr Staat untergegangen; wir kennen die Nation nur 

aus Berichten ihrer Feinde und aus wenigen Trümmern, die 

uns kaum die Lage der alten berühmten MeercökönLgin verrathen. 

Das Hauptmoment Karthago's in der Weltgeschichte war leider 
sein Verhältniß gegen Rom; die Wölfin, die die Erde bezwin­
gen sollte, mußte sich zuerst im Kampf mit einem Afrikanischen 

Schakal üben, bis sie solchen zuletzt elend vertilgte.

V.
A e g y p t e r.

kommen jetzt an das Land, das wegen fernes Alterthums/ 

wegen seiner Künste und politischen Einrichtung wie ein Räthsel 
der Urwelt dastehet und auch die Errathungskunst der Forscher 

reichlich geübt hak, Aegypken. Die gewisseste Nachricht, dw 

wir von ihm haben, geben uns seine Alterthümer, jene ungeheu­

re Pyramiden, Obelisken und Katakomben, jeneTrümmer von 
Kanälen, Städten, Säulen und Tempeln, die mit ihren Bil­

derschriften noch jetzt das Erstaunen der Reisenden, die Wunder 

der alten Welt sind. Welche Menschenmenge, welche Kunst 

und Verfassung, noch mehr aber welch eine sonderbare Denkart 

gehörte dazu, diese Felsen auszuhölen oder auf einander zu Hau­

fen, Thiere nicht nur abzubilden und auSzuhauen, sondern auch 

0 3 als
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ötö Helligthümer zu begraben, eine Felsenwüste zur Wohnung 

der Todten umzuschaffen und einen Aegyptischen Priestergeist auf 

so tausendfältige Art im Stein Zu verewigen! Alle diese Reliquien 

stehen oder liegen wie eine heilige Sphinx, wie ein großes Pro­

blem da, das Erklärung fodert.

Ein Theil dieser Werke, die zum Nutzen dienen oder gar 

der Gegend unentbehrlich sind, erklärt sich von selbst: derglei­

chen sind die Erstaunenswürdige Kanäle, Damme und Kata­

komben. Die Kanäle dienten, den Nil auch in die entfernten 

Theile Aegyptens zu leiten, die jetzt durch den Verfall derselben 

eine todte Wüste sind. Die Damme dienten zu Gründung der 
Städte in dem fruchtbaren Thal, das der Nil überschwemmet 

und das als das eigentliche Herz Aegyptens, den ganzen Umfang 

des Landes nähret. Auch von den Todtengrüften isis wohl uti« 
läugbar, daß sie, außer den Religions-Ideen, welche die Ae« 

gyptcr damit verbanden, sehr viel zu der gesunden Luft dieses 

Reichs beigetragen und Krankheiten vorgebeugk haben, die sonst 

die Plage nasser und heißer Gegenden zu seyn pflegen. Aber 
wozu das Ungeheure dieser Holen? woher und wozu das Laby­

rinth, die Obelisken, die Pyramiden? woher der wunderbare 

Geschmack, der Sphinxe und Colossen so mühsam verewigt hat? 
Sind die Aegypter aus dem Schlamm ihres Nils zur Original­

nation der Welt entsprossen? oder wenn sie anders woher kamen, 

durch
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durch welche Veranlassungen uub T i-.be unterschieden sie sich so 

ganz von allen Völkern, die ringsum sie wohnen?

Daß die Aegypker kein eingebohrnes Urvolk sind, zeigt, 
wie mich dünkt, schon die Naturgeschichte ihres Landes: denn 

nicht nur die alte Tradition, sondern jede vernünftige Geogenie 

saget cö deutlich, daß das Ober-Aegypten früher bewohnt gewe­

sen und die niedere Gegend eigentlich nur durch den Kunsifleiß 

der Menschen aus dem Schlamme des Nils gewonnen sei. Das 

uralte Aegypten war also auf der Thebaischen Höhe, wo auch die 

Residenz ihrer alten Könige lag: denn wenn die Bepflanzung 
des Landes auf dem Wege bei Suez geschehen wäre: so bliebe 

es unerklärlich, warum die uralten Könige Acgyptens die the- 
baische Wüste zur Wohnung wählten. Folgen wir gegentheils 

der Anpflanzung Aegyptens, wie sie uns vor Augen daliegt r so er- 

giebt sich mit ihr zugleich die Ursache, warum seine Bewohner 

auch der Cultur nach ein so ausgezeichnet-sonderbares Volk wer­

den konnten. Keine lieblichen Circassier waren sie nämlich, son­
dern wahrscheinlich ein Südasiatischeö Volk, daö Westwärts 

über das rothe Meer oder gar weiterhin herkam und sich von 

Aethiopien aus allmählich über Aegypten vcrbreitete. Da es 

also an den Ueberschwemmungen und Morästen des Nil­
stroms hier gleichsam die Grenze des Landes fand, was Wunder, 

daß es sich an diesen Felsen zuerst troglodykisch anbauete, mit der 

Zeit



Zeit aber das ganze Aegypken durch seinen Fleiß gewann und mit 

dem Lande sich selbst cultivirte? Die Nachricht Diodorö von ihrer 

südlichen Herkunft, ohngeachtet er sie mit manchen Fabeln seines 

Aethiopiens verbindet, ist nicht nur höchst wahrscheinlich: son­

dern auch der einzige Schlüssel zur Erklärung dieses Volks und 

seiner wunderbaren Uebereinstimmung mit einigen entfernten Ost- 

2lstatischen Völkern.

Da ich diese Hypothese hier nur sehr unvollständig ausfüh­

ren könnte: so bleibe sie einem andern Ort; hier nutzen wir nur 

einige ihrer offenbaren Folgen zum Anblick des Volks in derMen- 

schengeschichte. Ein stilles, fleißiges, gutmüthiges Volk wa­

ren die Aegypter, welches ihre ganze Einrichtung, ihre Kunst 

und Religion beweiset. Kein Tempel, keine Bildsäule Aegy- 

ptenS hat einen ftölichen, leichten, griechischen Anblick; von 

diesem Zweck der Kunst hatten sie weder Begriff, noch auf ihn 

Absicht. Die Mumien Zeigen, daß die Bildung der Aegypter 

nicht schön war; nachdem sie also die menschliche Gestalt sahen, 

mußten sie solche bilden. Eingeschlossen in ihr Land, wie in ihre 

Religion und Verfassung, liebten sie das Fremde nicht und da 
sie, ihrem Charakter gemäß, bei ihren Nachbildungen vorzüg­

lich auf Treue und Genauigkeit sahen, da ihre ganze Kunst 

Handwerk und Zwar das religiöse Handwerk einer Geschlechts­

zunft war, wie sie denn auch größtentheils auf religiösen Begrif­

fen beruhte: so war dabei durchaus an keine Abweichungen in je­

nes



( HZ )

rios Land schöner Ideale zu denken, daö ohne Naturvorbilder auch 

eigentlich nur ein Phantom ist. a) Dafür gingen sie mehr auf 

das Beste, Dauerhafte und Riesengroße, oder auf eine Vollen­

dung mit dem genauesten Kunststeiße. In ihrer felsigttn Welt­
gegend waren ihre Tempel auö dem Begriff ungeheurer Holen 
entstanden: sie mußten also auch in ihrer Bauart eine ungeheure 

Majestät lieben. Ihre Bildsäulen waren auö Mumien entstan­

den ; sie hatten also auch den Zusammengezogenen Stand der 

Füße und Hände, der durch sich selbst schon für seine Dauer 

sorget. Holen zu unterstützen, Begräbnisse abznsondern, dazu 

sind Säulen gemacht und da die Baukunst der Aegypter vom 

Felsengewölbe ansging, sie aber bei ihren Gebäuden unsre Kunst 
zu wölben noch nicht verstanden: so ward die Säule, oft 

auch ein Koloß derselben unentbehrlich. Die Wüste, die um 

sie war, das Todtenreich, das auö Religwns-Ideen um sie 

schwebte, machte auch ihre Bilder Zu Mumiengestalten, bei de­

nen nicht Handlung, sondern ewige Ruhe der Charakter war, 

Auf welchen sie die Kunst stellte.
Ueber die Pyramiden und Obelisken der Aegypter darf 

man sich, wie mich dünkt, noch weniger wundern. In allen 

Theilen der Welt, selbst in Otahili, werden Pyramiden auf 

Gräbern errichtet; ein Zeichen nicht sowohl der Seelen-Unsterb-

a) Hievon an einem andern Ort.
Ideen, ni. Th, P



-*v- T** ( 114 )

lichkeit als eines dankenden Andenkens auch nach dem Tode. Of­

fenbar waren sie auf diesen Gräbern aus jenem rohen Steinhau­
fen entstanden, den man zum Denkmal einer Sache uralterö bei 

mehreren Nationen aufhäufte; der rohe Steinhaufe formt sich 

selbst, damit er fester liege, zu einer Pyramide. Als die Kunst 

der Menschen, denen keine Veranlassung zum Denkmal so nahe 

lag als das Begräbniß eines verehrten Todten, zu diesem allge­
meinen Gebrauche hinzutrak: so verwandelte sich der Steinhause, 
der Anfangs vielleicht den begrabenen Leichnam auch vor dem Auf­

scharren wilder Thiere schützen sollte, natürlich in eine Pyramide 

oder Ehrensaule, mit mehr/oder minder Kunst errichtet. Daß 

nun die Aegypter in diesem Bau andere Völker übertrafen, hatte 

mit dem dauerhaftern Bau ihrer Tempel und Katakomben einer­

lei Ursach. Sie besaßen nämlich Steine gnug zu diesen Denk­

malen, da das meiste Aegypten eigentlich ein Fels ist: sie hatten 
auch Hände gnug zum Bau derselben, da in ihrem fruchtbaren 

und volkreichen Lande der Nil für sie die Erde düngt und der 

Ackerbau ihnen wenige Mühe kostet. Ueberdem lebten die alten 

Aegypter sehr mäßig: Tausende von Menschen, die an diesen 

Denkmalen Jahrhunderte lang wie Sklaven arbeiteten, waren 

so leicht zu unterhalten, daß es nur auf den Willen eines Köni­
ges ankam, Gedankenlose Massen dieser Art zu errichten. Das 
Leben einzelner Menschen ward in jenen Zeiten anders als jetzo ge­

schätzt, da ihre Namen nur in Zünften und Landstrichen berech-

. «St
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net wurden. Leichter opferte man damals die nutzlose Mühe vie­

ler Individuen dem Gedanken eines Beherrschers auf, der mit 

einer solchen Sternmasse sich selbst Unsterblichkeit erwerben und 

dem Wahn seiner Religion nach die abgeschiedene Seele jn einem 
balsamirten Leichnam festhalten wollte; bis mit der Zeit auch 
diese, wie so manche andre Nutzlose Kunst zum Wetteifer ward, 

-Ein König ahmte den andern nach oder suchte ihn zu übertresi 

fen; indeß das gutmüthige Volk seine Lebens-Tage am Bau die­

ser Monumente verzehren mußte. So entstanden wahrscheinlich 

die Pyramiden und Obelisken Aegyptens; nur in den ältesten 
Zeiten wrrrden sie gebauet: denn die spatere Zeit und jede Nation, 

die ein nützlicher Gewerbe treiben lernte, bauete keine Pyramiden 
Mehr. Weit gefehlt also, daß Pyramiden ein Kennzeichen von 

der Glückseligkeit und wahren Aufklärung des alten Aegyptens 

seyn sollten, sind sie ein unwidcrsprechliches Denkmal von dem 
Aberglauben und der Gedankenlosigkeit sowohl der Armen, die da 

baueten, als der Ehrgeizigen, die den Bau befahlen. Verge­
bens suchet ihr Geheimnisse unter den Pyramiden oder verborg 
gene Weisheit an den Obelisken: denn wenn die Hieroglyphen 

der letzter» auch entziffert würden was würde, was könnte man 

an ihnen anders, als etwa eine Chronik verstorbener Begeben­

heiten oder eine vergötternde Lobschrift ihrer Erbauer lesen? Und 
dennoch, was sind diese Massen gegen Ein Gebürge, das die 
Natur baute?

P 2 Ueber-
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Ueberhaupt läßt sich aus Hieroglyphen so wenig auf eine 

tiefe Weisheit der Aegypter schließen, daß sie vielmehr gerade 
das Gegentheil davon beweisen. Hieroglyphen sind der erste ro­

he Kindesversuch des menschlichen Verstandes, der Zeichen sucht, 

um seine Gedanken zu erklären; die rohesten Wilden in Ameri­

ka hatten Hieroglyphen, soviel als sie bedurften: denn konnten 

nicht jene Mepikaner sogar die ihnen unerhörteste Sache, die 2fti=» 
kunft der Spanier, in Hieroglyphen melden? Daß aber die 

Aegypter solange bei dieser unvollkommenen Schrift blieben und 

sie Jahrhunderte hin mit ungeheurer Mühe auf Felsen und Wän­

de mahlten; welche Armuth von Ideen, welch einen Stillstand 

des Verstandes zeigt dieses! Wie enge mußte der Kreis von 

Kanntniffen einer Nation und ihres weitlauftigen gelehrten Or­

dens seyn, der sich Jahrtausende durch an diesen Vögeln und 

Strichen begnügte! Denn ihr zweiter Hermes, der die Buch­
staben erfand, kam sehr spat; auch war er kein Aegypter. Die 

Buchstabenschrift der Mumien ist nichts als die fremde Phönici- 

sche Schriftart, vermischt mit hieroglyphischen Zeichen, die man 

also auch aller Wahrscheinlichkeit nach von handelnden Phöni­

ciern lernte. Die Sinesen selbst sind weiter gegangen als die 
Aegypter und haben aus ähnlichen Hieroglyphen sich wirkliche 

Gedankencharaktere erfunden, zu welchen, wie es scheint, diese nie 

gelangten. Dürfen wir uns also wundern, daß ein so schrift- 

armes und doch nicht ungeschicktes Volk sich in mechanischen Kün- 

sten 
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sien hervorthat? Der Weg zur wissenschaftlichen Literatur wae 

ihnen durch die Hieroglyphen versperret und so mußte sich ihre 

Aufmerksamkeit desto mehr auf sinnliche Dinge richten. Das 

fruchtbare Nilthal machte ihnen den Ackerbau leicht: jene perio­
dischen Ueberschwemmnngm, von denen ihre Wohlfahrt abhing, 
lehrten sie messen und rechnen. Das Jahr und die Jahrszeiten 

mußten doch endlich einer Nation gelausig werden, deren Leben 

und Wohlseyn von einer Einzigen Naturveränderung abhing, 

die, jährlich wiederholt, ihnen einen ewigen Landkalender machte»

Also auch die Natur« und Himmelsgeschichte, die man an 

diesem alten Volk rühmt: sie war ein eben so natürliches Erzeug- 
mß ihrer Erd- und Himmelsgegend. Eingeschlosseu zwischen 
Bergen, Meeren und Wüsten, in einem engen fruchtbaren Tha- 

ke, wo Alles von Einer Raturbegebmheit abhing und auf die* 

selbe zmückführte, wo Jahrszeiten und Ernte, Krankheiten und 

Winde, Insekten und Vögel sich nach Einer und derselben Re­
volution, der Ueberschwemmung des Nils fügten^ hier stillte 
der ernste Aegypker und fein Zahlreicher müßiger Priesterordm 

nicht endlich eine Art von Natur- undHimmels-Geschichkesamm» 

ten? Alls allen Welttheilen ists bekannt, daß eingeschkoffene sinn­

liche Völker die reichste lebendigste Känntniß ihres Landes haben, 

ob sie solche gleich nicht aus Büchern lernen. Was bei den Aegy» 

ptern die Hieroglyphen dazuchun konnten, war der Wissenschaft 
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eher schädlich als nützlich. Die lebendige Bemerkung ward mit 

ihnen nicht nur ein dunkles sondern auch ein todtes Bild, das 

den Fortgang des Menschenverstandes gewiß nicht förderte son­

dern hemmte. Man hat viel darüber geredet; ob die Hierogly­

phen Priester-Geheimnisse enthalten haben? mich dünkt, jede 

Hieroglyphe enthalte ihrer Natur nach ein Gehern,njß und eine 

Reihe derselben, die eine geschlossene Zunft aufbewahrk, müsse 

für den großen Häufen nothwendig ein Geheimniß werden, ge. 

fttzc auch, daß man ihm solche auf Weg und Stegen verstellte. 

Er kann sich nicht emweihen lassen, selbige verstehen zu lernen: 

denn dies ist nicht sein Beruf und felbst wird er ihre Bedeutung 

nicht sinken. Daher der nothwendige Mangel einer verbreiteten 

Aufklärung in jedem 4ande , in jeder Zunft einer sogenannten 

Hieroglyphen,Weisheit, es mögen Priester oder Nicht« Priester 

dieselbe lehren. Nicht jedem können und werden sie ihre Symbole 

entziffern und was sich nicht durch sich selbst lernen laßt, bewah­

ret sich leider, seiner Natur nach, als Geheimniß. Jede Hiero­

glyphen-Weisheit neuerer Zeiten ist also ein eigensinniger Riegel 

gegen alle freiere Aufklärung, weil in den ältern Zeiten selbst Hie- 

roglyphik immer nur die unvollkommenste Schrift war. Unbil­

lig ist die Forderung , etwas durch sich verstehen zu lernen, was 
auf tausenderlei Art gedeutet werden kann und tödtend die Mühe, 

die man auf willkührliche Zeichen, als wären sie nothwendige 

ewige Sachen, wendet. Daher ist Aegypten jederzeit ein Kind

' an
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an Kanntnissm geblieben, well es ein Kind in Andeutung dem­

selben blieb und für uns sind diese Kinder. Ideen wahrscheinlich 

aus immer verlohrtn.
Also auä) an der Religion und Staats-Weisheit der Aegy- 

pter körnen wir uns schwerlich etwas anders, als dieStuffe den­
ken, die wir bei mehreren Völkern des hohen Alterthums bisher 

bemerkt haben und bei den Nationen des östlichen Asiens zum 

Theil noch jetzt bemerken. Ware es gar wahrscheinlich zu ma­

chen, daß mehrere Kanntnisse der Aegypter in ihrem Lande schwer­

lich erfunden seyn möchten, daß sie vielmehr mit solchen, wie 

mit gegebnen Formeln und Prämissen nur fortgerechnet und sie 

ihrem Lande bequemt haben: so fiele ihr Kindesalter in allen die­
sen Wissenschaften noch mehr in die Augen. Daher vielleicht 

die langen Register ihrer Könige und Weltzeiten: daher ihre 
vielgedeuteten Geschichten vorn Ösitis, der Isis/ dem Horus, 

Typhon u. s.: daher ein großer Vorrath ihrer heiligen Sagen- 

Die Haupt-Ideen ihrer Religion haben sie mit mehreren Ländern 

des höheren Asiens gemein; hier sind sie nur nach der Naturge­
schichte des Landes und dem Charakter des Volks in Hierogly­

phen verkleidet. Die Grundzüge ihrer politischen Einrichtung 

sind andern Völkern aus gleicher Stuffe der Cultur nicht fremde; 

nur daß sie hier im schönen Nilthal ein eingeschtossenes Volk sehr 

ausarbeitete und nach seiner Weise brauchte, a) Schwerlich 

würde

») Die Muthmaassungen hierüber erwarten einen andern Ort-



Würde Aegypten in den hohen Ruf seiner Weisheit gekommen 

seyn, wenn nicht seine uns nähere Lage, die Trümmern seiner 

Alterthümer, vorzüglich aber die Sagen der Griechen es dahin 

gebracht Hatten.
Und eben diese Lage Zeigt auch, welche Stelle eö in der Rei­

he der Völker einnehme. Wenige Nationen sind von ihm ent­

sprossen oder durch dasselbe cultrvirt worden, so daß von jenen mir 
nur dtp Phönicier, von diesen die Juden und Griechen bekannt 

sind; ins innere Afrika, weiß man nicht, wie weit sich ihr Ein, 

fluß verbreitet- Armes Aegypten, wie bist du j-ßo verändert! 

Durch eine Jahrtausendlange Verzweiflung elend und trage ge­

worden, war es einst arbeitsam imt) duldendfleißig. Aus den 

Wink seiner Pharaonen spann es und webte, trug Steine und 

grub in den Bergen, trieb Künste und bauete das Land. Ge­
duldig ließ es sich einschließen unb zur Arbeit vmheilen, war 

fruchtbar und erzog seine Kinder kärglich, scheuete die Fremden 

und genoß seines eingeschlossenen Landes. Seitdem eö dies Land 

aufschloß oder Cambyses vielmehr sich selbst den Weg dahin bahn­

te, wurde es Jahrtausende hin Völkern nach Völkern zur Beu­
te. Perser und Griechen, Römer, Byzantiner, Araber, Fa- 

timiten, Kurden, Mamlucken und Türken plagten dasselbe nach ein­

ander und noch jetzt ists ein trauriger Tummelplatz arabischer Strei- 

fereien und türkischer Grausamkeiten in seiner schönen Weltgegend,

VI.Wei-



( 121 )

VI.
Weitere Ideen zur Philosophie der Men- 

schengeschichte.

Rochdem wir abermals einen großen Strich menschlicher Be- 

gebenheiten und Einrichtungen vorn Euphrat bis zum Nil, von 

Persepolis bis Karthago durchwandert haben: so lasset uns nie- 

dersitzen und zurückblicken auf unsre Reise.

Was ist das Hauptgesetz, das wir bei allen großen Erschei­

nungen der Geschichte bemerkten? Mich dünkt dieses: daß al- 
<wf unseren Erde werde/ was aus rchr wer­

den kann, Theils nach Lage und Bedürfniß des Orts, 

Theils nach Umständen und Gelegenheiten der Zeit, 

Theils nach dem angebohrnen oder sich erzeugenden 

Charakter der Völker. Setzet lebendige Menschenkräfte in 
bestimmte Verhältnisse ihres Orts und Zeitmaasses auf der Erde 

und eö ereignen sich alle Veränderungen der Menfchengeschichte. 

Hier krystatlisiren sich Reiche und Staaten, dort lösn sie sich 

auf und gewinnen andre Gestalten: hier wird aus einer Noma. 

denhorde ein Babylon, dort aus einem bedrängten Ufervolk ein 
Tyrus, hier bildet Ln.Afrika sich ein Aegypten, dort in der Wü­
ste Arabiens ein Iudenstaak; und das alles in Einer Weltge- 

Ideen, M. Th. 5). gend, 
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gend, in nachbarlicher Nahe gegen einander. Nur Zeiten, nur 

Qerter und National-Charaktere, kurz das ganze Zusamnren» 

wirken lebendiger Kräfte in ihrer bestimmtsten Individualität 

entscheidet wie über alle Erzeugungen der Natur, so über alle 

Ereignisse im Menschenreiche. Lasset uns dies herrschende Ge­

setz der Schöpfung in das Licht stellen , das ihm gebühret.

i. Lebendige Nlenschenkräfte sind die Triebfeder 

der rNenschengeschichce und dq der Mensch seinen Ursprung 

von und in einem Geschlecht nimmt: so wird hiemit schon seine Bil­

dung , Erziehung und Denkart genetisch. Daher jene sonderba­

ren Nationalcharaktere, die den ältesten Völkern so tief ringe- 

prägt, sich in allen ihren Wirkungen auf der Erde unverkennbar 

zeichnen. Wie eine Quelle von dem Boden, auf dem sie sich 

sammlete, Bestandtheile, Wirkungskräfte und Geschmack an» 

nimmt: so entsprang der alte Charakter der Volker aus Ge­

schlechtszügen, der Himmelsgegend, der Lebensart und Erzie» 

hung, aus den frühen Geschäften und Thaten, die dieftm Volk 

eigen wurden. Tief drangen die Sitten der Vater ein unb wur» 
den des Geschlechts inniges Vorbild. Eine Probe davon möge 

die Denkart der Juden seyn, die uns aus ihren Büchern und 
Beispielen am meisten bekannt ist: im Lande der Vater wie in 

der Mitte andrer Nationen blieben sie was sie waren und sind so» 

gar in der Vermischung mit andern Völkern einige Geschlechter 
hinab 
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hinab kanntllch. Mit allen Völkern des Alterthums, Aegy- 

ptern, Sinesen, Arabern, Hindu'6 u. f. war es und ists ein 

Gleiches. Je eingefchloffener sie lebten, ja oft je mehr sie be­

drängt wurden, desto fester ward ihr Charakter; so daß wenn 
jede dieser Nationen auf ihrer Stelle geblieben wäre, man die 
Erde als einen Garten anfehen könnte, wo hier diese, dort jene 

menschliche Nationalpflanze in ihrer eignen Bildung und Natur 

blühet, wo hier diefe, dort jene Thiergattung, jede nach ihrem 

Triebe und Charakter ihr Geschäft treibet

Da aber die Menschen keine festgewurzelten Pflanzen sind: 

so konnten und mußten sie mit der Zeit, oft durch harte Zufälle 
des Hungers, Erdbebens, Krieges u. f. ihren Ort verändern 

und baueten sich in einer andern Gegend mehr oder minder anders 

an. Denn wenn sie gleich mit einer Hartnäckigkeit, die fast 

dem Instinkt der Thiere gleichet, bei den Sitten ihrer Väter 

blieben und ihre neuen Berge, Flüsse, Städte und Einrichtun­

gen auch sogar mit Namen ihres Urlandes benannten: so war 
doch bei einer großen Veränderung der Luft und des Bodens ein 

ewiges Einerlei in Allem nicht möglich. Hier also kam das ver­

pflanzte Volk darauf, sich selbst ein Wespen, Nest oder einen 

Ameiöhaufen zu bauen nach seiner Weise. Der Bau ward aus 
Ideen des Urlandes und ihres neuen Landes zusammengesetzt und 

meistens heißt diefe Einrichtung die jugendliche Blüthe der Vöt- 

O. 2 ker.
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- kcr. So richteten sich die vorn rothen Meer gewichenen Phon!, 

cier an der mittelländischen Küste ein: so wollte Moseö die Js- 

raeliten eimichten: so ists mit mehreren Völkern Asiens gewesen: 

denn fast jede Nation der Erde ist früher oder später, länger oder 

kürzer, wenigstens Einmal gewandert. Leicht zu erachten ists, 

daß es hrebei sehr auf die Zeit ankam, wenn diese Wanderung 

geschah, auf die Umstände, die solche bewirkten, auf die Längs 

des Weges, die Art von Cultur, mit der das Volk ausging, 

die Uebereinstimmung oder Miöhelligkeit, die eö in seinem neuen 

Lande antraf u. f. Auch bei unvermischten Völkern wird daher 

die historische Rechnung blos schon aus geographisch-politischen 

Gründen so verwickelt, daß es einen Hypothesen - freien Geist er- 

fddert, den Faden nicht zn verlieren. ' Am meisten verliert man 

ihn, wenn man irgend einen Stamm der Völker zum Liebling' 

annimmk und was nicht Er ist, verachtet. Der Geschichtschrei­
ber der Menschheit muß wie der Schöpfer unsres Geschlechts oder 

wie der Genius der Erde unpartheiisch sehen und jeidcnschaftloS 

richten. Dem Naturforscher, der zur Kanntniß und Ordnung 

aller Classen feiner Reiche gelangen will, ist Rose und Distel, 

das Stink - und Faulthier mit dem Elephanten gleich lieb; er un­
tersucht das am meisten, wobei er am meisten lernet. Nun hat 

die Natur die ganze Erde ihren Menschenkindern gegeben und 

auf solcher hervorkeimen lassen, was nach Ort, Zeit und Kraft 

irgend nur hervorkeimen konnte. Alles, was seyn kaun, ist: 

alles, 



alles, was werden kann, wird; wo nicht heut, so morgen. Das 

Jahr der Natur ist lang: die Blüthe ihrer Pstanzen ist so viel- 

fach als diese Gewächse selbst sind und die Elemente, die sie näh­

ren. In Indien, Aegypten, Sinn geschah, was sonst nie und 
nirgend aus der Erde geschehen wird: also in Kanaan, Grie­
chenland, Rom, Karthago. Das Gesetz der Nothwendigkeit 

und Convenienz, das aus Kräften, Ort und Zeit zusammenge- 

fetzt ist, bringt überall andre Früchte.

2. Wenns also vorzüglich darauf ankommt, ftt welche 
Zekt und Gegend die Entstehung eines Reichs stet, 

aus welchen Theilen es bestand und welche äußere 
Umstände es umgaben: so sehen wir, liegt in diesen Zügen 

auch ein großer Theil von dieses Reiches Schicksal. Eine Mo­

narchie, von Nomaden gebildet, die ihre Lebensart auch politisch 

fortsetzt, wird schwerlich von einer langen Dauer seyn: sie zer­

stört und unterjocht, bis sie selbst zerstört wird; die Einnahme 
der Hauptstadt und oft der Tod eines Königs allein endet ihre 
ganze Räuberscene. So wars mit Babel und Ninive, mit 

Persepotis und Ekbatana: so ists in Persicn noch. Das Reich 

der Moguls in Indien hat fast sein Ende gefunden und dasReich 

der Türken wird es finden, so lange sie Ehaldaer, d. i. fremde 
Eroberer bleiben und keinen sittlichern Grund ihres Regiments 

kegen. Der Baum möge bis an den Himmel reichen und ganze 

O. 3 Welt.
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Welttheile überschatten; hat er keine Wurzeln in der Erde, so 

vertilgt ihn oft ein Luftstoß. Er fallet durch die List eines Einzi­

gen treulosen Sklaven oder durch die Axt eines kühnen Satrapen. 

Die alte und neue Asiatische Geschichte ist dieser Revolutionen 

voll; daher auch die Philosophie der Staaten an ihnen wenig 

zu lernen findet. Despoten werden vom Thron gestoßen und De­

spoten darauf erhöhet: daö Reich hängt an der Perfon des Mo­

narchen, an feinem Zelt, an seiner Krone; wer diese in feiner 
Gewalt hat, ist der neue Vater des Volks d. i. der Anführer ei­

ner überwiegenden Räuberbande. Ein Nebukad-Nezar war 

dem ganzen Vorder-Asien furchtbar und unter dem zweiten Erben 

lag sein unbevestigteö Reich im Staube. Drei Schlachten Ale­

xanders machen dem ungeheuern Perserreich ein völliges Ende.

Ganz anders ists mit Staaten, die, aus ihrer Wurzel er­

wachsen, auf sich selbst ruhen; sie können überwaltigt werden, 
aber die Nation dauret. So istö mit Sina; man weiß, was 

den Ueberwindern daselbst die Einführung einer bloßen Sitte, 

deö mongolischen Haar - Scherens für Mühe gekostet habe. So 

mit den Bramanen und Israeliten, die blos ihr Cenmoniengeist 

von allen Völkern der Erde auf ewig sondert. So widerstand 
Aegypten lange der Vermischung mit andern Völkern und wie 

schwer wards, die Phönicier auszurotten, blos weil sie an die. 

ftr Stelle ein gewurzeltes Volk waren. Ware es dem Cyrus 

gelun-



gelungen, ein Reich, wie 9)ao, Krischna, Moses zu gründen; 

es lebte noch, obgleich zcrsiümmelt, in allen seinen Gliedern.

Hieraus ergiebt sich, warum die alten Staafsverfastungen 

so fihr auf Bildung der Sitten durch die Erziehung sahen? d« 
von dieser Triebfeder ihre ganze innere Starke abhing. Neuere 

Reiche sind auf Geld oder mechanische Staatskünste ; jene waren 

auf die ganze Denkart der Nation von Kindheit auf gebauet und 

da es für die Kindheit keine wirksamere Triebfeder als Religion 
giebt: so waren die meisten alten, insonderheit Asiatischen Staa. 

ten mehr oder minder theokratisch. Ich weiß, wie sehr man 

diesen Namen Haffe, dem man größtentheils alles Uebelzuschreibt, 
das je die Menschheit gedrückt hat; auch werde ich keinem seiner 

Misbrauche das Wort reden. Aber das ist zugleich wahr z daß 

diese Regierungsform der Kindheit unsres Geschlechts nicht nur 

angemessen, sondern auch nothwendig gewesen; sonst hatte sie 

sich gewiß nicht soweit erstreckt und so lange erhalten. Von Ae. 
gypten bis Sina, ja beinah in allen Landern der Erde hak sie ge» 
herrschet, so daß Griechenland das erste Land war, das seine 

Gesetzgebung allmählich von der Religion trennte. Und da eine 

jede Religion politisch um so viel mehr wirket, je mehr die Ge. 
genstande derselben, ihre Götter und Helden mit allen ihren Tha- 

ten Einheimische waren; so sehen wir, daß jede alte vestgewur- 
zelte Ration sogar ihre Kosmogonre und Mythologie dem Lande 

zugeeig-
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zugeeignet hitte, das sie bewohnte. Die einzigen Jsraelr'km 

zeichnen sich .auch darinn von allen ihren Nachbarn aus, daß sie 

weder die Schöpfung der Welt, noch des Menschen ihrem Lande 

zudichken. Ihr Gesetzgeber war ein aufgeklärter Fremdling, 

der das Land 4hre§ künftigen Besitzes nicht erreichte: ihre Vor­

fahren hatten anderswo gelebt, ihr Gesetz war ausserhalb Landes 

gegeben. Wahrscheinlich trug dies nachher mit dazu bei, daß 

die Juden, wie beinah keine der alten Nationen , sich auch außer 

ihrem Lande so wohl behalfen. Der Bramane, der Siamefe 

kann außer seinem 2ande nicht leben und da der mosaische Jude 

eigentlich nur ein Geschöpf Palastina's ist: so dürfte es außer 

Palästina keinen Juden mehr geben.

3. Endlich sehen wir aus dem ganzen Erdstrichs den wir 
durchwandert haben, wie hinfällig alles Menschenwerk, 

ja wie drückend and) die beste Einrichtung in weni­

gen Geschlechtern werde. Die Pstanze blühet und blühet 

ab; eure Vater starben und verwesen: euer Tempel zerfällt: 

dein Orakelzelt, deine Gefetztafeln sind nicht mehr: das ewige 

Band der Menschen, die Sprache selbst veraltet; wie? und Ei­

ne Menschenverfasiung, Eine politische oder Religlons-Einrich­

tung, die doch nur auf diese Stücke gebauet seyn kann; sie sollte, 

sie wollte ewig dauern? So würden dem Flügel der Zeit Ketten 

äuge« 

1



angelegt und bei* rollende Erdball zu einer trägen Eisscholle über 

dem Abgrunde. Wie wäre es uns, wenn wir noch jetzt den Kö­

nig Salomo seine 32,000 Ochsen und 120,000 Schaafe an 

Einem Fest opfern sähen oder die Königin aus Saba ihn zu ei­

nem Gastmahl in Räthseln besuchte? Was würden wir von al­

ler Aegypter»Weisheit sagen, wenn der Ochs Apis und die heilige 

Katze und der Heilige Bock uns im prächtigsten Tempel gezeigt 

würden? Eben also ists mit den drückenden Gebrauchen der 

Bramanen, dem Aberglauben der Parsen, den leeren An- 

maassungen der Juden, dem ungereimten Stolz der Sinesen 

und was sich sonst irgendwo auf uralte Menschen.Einrichtungen 
vor dreitausend Jahren stützen möge. Zoroasters Lehre möge ein 

Ruhmwürdiger Versuch gewesen seyn, die Uebel der Welt zu er­

klären und seine Genossen zu allen Werken des lichts aufzumun- 

tern; was ist diese Theodicee jetzt, auch nur in den Augen eines 

Mahomedaners? Die Seelenwanderung der Bramanen möge 

als ein jugendlicher Traum der menschlichen Einbildungskraft 

gelten, der unsterbliche Seelen im Kreise der Sichtbarkeit ver­

sorgen will und an diesen gutgemeinten Wahn moralische Begrif­

fe knüpfet; was ist sie aber als ein Vernunftloses heiliges Gesetz 

mit ihren tausend Anhängen von Gebräuchen und Satzungen 

worden? Die Tradition ist eine an sich vortrefliche, unserm Ge-

I-ee-r, III. TH. R schlecht
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schlecht unentbehrliche Naturordnung; sobald sie aber sowohl in 

praktischen Staatsanstalten als im Unterricht alle Deukkraft fest 

selt, allen Fortgang der Menschenvemunft und Verbesserung 

nach neuen Umstanden und Zeiten hindert: so ist sie das wahre 

Opium des Geistes sowohl für Staaten als Sekten und einzelne 

Menschen. Das große Asien, die Mutter aller Aufklärung uns. 

rer bewohnten Erde hat von diesem süßen Gift viel gekostet und 

andern zu kosten gegeben. Große Staaten und Sekten in ihm 

schlafen, wie nach der Fabel der heilige Johannes in seinem Gra­

be schlaft; er athmet sanft, aber seit fast zweitausend Jahren ist 

er gestorben und harret schlummernd, bis sein Erwecker kommt.

Drei-
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: dem Bedauern eines Wanderers, der ein Land verlas, 

sen muß, ohne daß erS nach seinen Wünschen kennen 

lernte, verlasse ich Asien. Wie wenig ists, was wir von ihm 

wissen! und meistens aus wie spaten Zeiten, aus wie unsichern 

Handen! Das östliche Asien ist uns nur neulich durch religiöse 

oder politische Partheien bekannt und durch gelehrte Parkheien in 

Europa zum Theil so verwirret worden, daß wir in große Stre­
cken desselben noch wie in ein Fabelsand bücken. Im Vorder- 

Asien und dem ihm nachbarlichen Aegypken erscheint uns aus der 

ältern Zeit Alles wie eine Trümmer oder wie ein verschwundener 

Traum; was uns aus Nachrichten bekannt ist, wissen wir nur 

aus dem Munde flüchtiger Griechen, die für das hohe Alterthum 
dieser Staaten Theils zu jung, Theils von zu fremder Denkart 

waren und nur das ergriffen, was zu ihnen gehörte. DieAr- 

chive Babylons, Phönicienö und Karthago sind nicht mehr: 

Aegypten war abgeblühet, fast ehe Griechen fein Inneres betra­

ten; also schrumpft alles in wenige, verwelkte Blatter zusammen, 
die Sagen aus Sagen enthalten; Bruchstücke der Geschichte, 

ein Traum der Vorwelk.

BeiR 3
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Bei Griechenland klärt sich der Morgen auf und wir schif­

fen ihm froh entgegen. Die Einwohner dieses Landes bekamen 
in Begleichung mit andern Nationen frühe Schrift und fanden 

in den meisten ihrer Verfassungen Triebfedern, ihre Sprache 

von der Poesie zur Prose und in dieser zur Philosophie und Ge. 

schichte herabzuführen. Die Philosophie der Geschichte sieht also 

Griechenland für ihre Geburtsstate an; sie hat in ihm auch eine 
schöne Jugend durchlebet. Schon der fabelnde Homer beschreibt 

die Sitten mehrerer Völker, so weit seine Känntniß reichte; die 

Sänger der Argonauten, deren Nachhall übrig ist, erstrecken 

sich in eine andre, merkwürdige Gegend. Als späterhin die ei­

gentliche Geschichte sich von der Poesie loswand, bcreisete Hero- 

dot mehrere Lander und trug mit löblich-kindischer Neugierde zu­
sammen, was er sah und hörte. Die spätern Geschichtschreiber 

der Griechen, ob sie sich gleich eigentlich auf ihr Land einschränk- 

ten, mußten dennoch auch manches von andern Landern melden, 

mit denen ihr Volk in Verbindung kam: so erweiterte sich endlich 

insonderheit durch Alexanders Züge allmählich die Welt. Mit 

Rom, dem die Griechen nicht nur zu Führern in der Geschichte, 
sondern auch selbst zu Geschichtschreibern dienten, erweitert sie 

sich noch mehr, so daß Diodor von Sicilien, ein Grieche und 

Trogus, ein Römer, ihre Materialien bereits zu einer Art von 

Weltgeschichte zusammenzutragen wagten. Wir freuen uns al­

so, daß wir endlich zu einem Volk gelangen, dessen Ursprung 

zwar 



( 135 )

zwar auch im Dunkel begraben, dessen erste Zeiten ungewiß, des­

sen schönste Werke sowohl der Kunst als der Schrift großentheils 

auch von der Wuth der Völker oder vorn Moder der Zeiten ver­

tilgt sind, von dem aber dennoch herrliche Denkmale zu uns reden. 
Sie reden mit dem philosophischen Geist zu uns, dessen Huma­

nität ich meinem Versuch über sie vergebens einzuhauchen strebe. 

Ich möchte, wie ein Dichter, den weithinfthenden Apoll und 

die Töchter des Gedächtnisses, die alleswissenden Musen anruf- 

fen; aber der Geist der Forschung sei mein Apoll und die Par- 

theilose Wahrheit meine belehrende Muse.

I.
Griechenlands Lage und Bevölkerung.

^Oas dreifache Griechenland, von dem wirreden, isteinMeer- 

umgebenes Busen- und Küstenland oder gar ein Sund von In­

seln. Es liegt in einer Weltgegend, in der es aus mehreren 
Erdstrichen nicht nur Bewohner, sondern auch gar bald Keime 

der Cultur empfangen konnte; seine Lage also und der Charakter 

des Volks, der sich durch frühe Unternehmungen und Revolutio­

nen dieser Gegend gemäß bildete, brächte gar bald eine innere 

Circulation der Ideen, und eine äußere Wirksamkeit zuwege, 

die den Nationen des großen vesten Welttheils von der Natur 

versagt 
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versagt war. Endlich die Zeit, in welche die Cultur Griechen, 

landes traf, die Skuffe der Bildung, auf der damals nicht nur 

die umherwohnenden Völker standen, sondern der gefammte 

Menschcngeist lebte; alles dies trug dazu bey, die Griechen zu 

dem, Volk zu machen, das sie einst waren, jetzt nicht mehr sind 

und nie mehr seyn werden. Lasset uns dies schöne Problem der 

Geschichte naher betrachten: die Data desselben, insonderheit 

durch den Fleiß Deutscher Gelehrten bearbeitet, liegen beinahe bis 

zur Auflösung vor uns.
Ein eingeschränktes Volk, das fern von der Seeküste, und 

dem Umgänge andrer Nationen zwischen Bergen wohnet, ein 

Volk, das seine Aufklärung nur von Einem Ort her erhielt und 

je früher es diese annahm, dieselbe durch eherne Gesetze um so 

vester machte; eine solche Nation mag viele Eigenheit an Cha­
rakter erhalten und sich lange darin» bewahren; es fehlt aberviel, 

daß dieser beschränkte Idiotismus ihr jene nützliche Vielseitigkeit 

gebe, die nur durch thätige Concurrenz mit andern Nationen er­

langt werden konnte. Beispiele davon sind nebst Aegypten alle 

Asiatischen Länder. Hätte die Kraft, die unsre Erde baute, ih­
ren Bergen und Meeren eine andre Gestalt und das große Schick­

sal, das die Grenzen der Völker setzte, ihnen einen andren Ur­

sprung als von den Asiatischen Gebürgen gegeben: hätte das öst­

liche Asien früheren Seehandel und ein mittelländisches Meer be­

kommen, das es jetzt, seiner Lage nach, nicht hat; der ganze 

Gang



Gang der Cultur wäre verändert. Jetzt ging dieser nach Westen 

hinab, weil er sich Ostwärts weder ausbreiten noch wenden konnte.

Betrachten wir die Geschichte der Inseln und Sundlander, 
wie und wo sie auch in der Welt liegen: so sinden wir, daß je 

glücklicher ihre Bepflanzung, je leichter und vielfacher der Kreis, 

lauf von Thätigkeit war, der auf ihnen in Gang gefetzt werden 

konnte, endlich in je eine vortheilhaftere Zeit oder Weltlage die 

Rolle ihrer Wirkfamkeit siel: desto mehr haben sich solche In­

seln - oder Küstenbewohner vor den Geschöpfen des ebnen Landes 

ausgezeichnet. Trotz aller angebohrnen Gaben und erworbnen 

Geschicklichkeiten blieb auf diesem der Hirt ein Hirt, der Jager 
ein Jäger: selbst der Ackermann und Künstler waren, wiePstan- 

zen, an einen engessBoden befestigt. Man vergleiche England 

mit Deutschland; die Engländer sind Deutsche , ja bis auf die 

spätesten Zeiten haben Deutsche den Englärckern in den größesten 

Dirken vorgearbeitet. Weil aber jenes Land als eine Insel von 
frühen Zeiten in manche größere Thätigkeit eines Atlgemeingei- 

steö kam: so konnte dieser Geist auf ihr sich besser ausarbeiken 

und ungestörter zu einer Consistenz gelangen, die dem bedräng- 

ten Mittellande versagt war. Bei den Inseln der Dänen, bei 

den Küsten Italiens, Spaniens, Frankreichs, nicht minder der 
Niederlande und Nord.Deutschlands werden wir ein gleiches Ver­

hältniß gewahr, wenn wir sie mit den innern Gegenden des Eu-
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ropaischen Slaven- und Scykhenlandes, mit Rußland, Polen, 

Ungarn vergleichen. In allen Meeren haben die Rußenden ge­

funden, daß sich auf Inseln, Halbinseln oder Küsten von glück­

licher Lage, eine Bestrebsamkeit und freiere Cultur erzeugt hatte, 

die sich unter dem Druck einförmiger, alter GeseHe des vesten 

Landes nicht erzeugen konnte, a) Man lese die Beschreibun­

gen der Societats- und Freundfchaftsinstln; Trotz ihrer Entfer­
nung von der ganzen bewohnten Welt haben sie sich bis auf Putz 
und Ueppigkeit zu einer Art von Griechenland gebildet. Selbst 

in manchen einzelnen Inseln des öffnen Meers trafen die ersten 

Reifenden eine Milde und Gefälligkeit an, die man bei den Na­

tionen des innern Landes vergebens suchte Allenthalben sehen 

wir also das große Gesetz der Menschen-Natur, daß wosichTha. 
tigkeit und Ruhe, Geselligkeit und Entfernung, freiwillige Be­

triebsamkeit und Genuß derselben auf eine schöne Weise galten, 
auch ein Kreislauf befördert werde, der dem Geschlecht selbst so­

wohl als allen ihm nahenden Geschlechten hold ist. Nichts ist 

der menschlichen Gesundheit schädlicher, als Stockung ihrer 

Säfte; in den despotischen Staaten von alter Einrichtung ist die.
ft

a) Man vergleiche die Malayen und die Einwohner der asiatischen 
Inseln mit dem vesten Lande; selbst Japan hakte man gegen Si, 
u-a, die Bewohner der Kurilen und Fuchsinseln gegen die Monr 
golen: JuanrFernandez, Sokotora, die Öfter i die Byrons-Insel/ 
die Maldiven u. s. f.
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je Stockung unvermeidlich, daher sie meistens auch, falls sie nicht 

schnell aufgerieben werden, bei lebendem leibe ihres langsamen 

Todes sterben. Wo hingegen durch die Natur des Landes die 

Staaten sich klein und die Einwohner in der gefunden Regsam­

keit erhalten, die ihnen z. B. das getheilte See - und Landleben 
vorzüglich giebt; da dürfen nur günstige Umstände hinzukommen 

und sie werden ein gebildetes, berühmtes Volk werden. So 

war, anderer Gegenden zu geschweigen, unter den Griechen selbst 

die Insel Kreta das erste Land, das eine Gesetzgebung zum Mu­

ster aller Republiken des vesten Landes hervorbrachte; ja die mei­

sten und berühmtesten von diesen waren Küstenländer. Nicht 

ohne Ursache haben daher die Alken ihre glücklichen Wohnungen 
auf Inseln gefetzt, wahrscheinlich weil sie auf ihnen die meisten 

freien , glücklichen Völker fanden.

Wenden wir dies Alles auf Griechenland an, wie natür- 

lich mußte sich sein Volk von den Einwohnern des höheren Ge- 

bürgeS unterscheiden! Durch eine kleine Meerenge war Thracien 
von Klein-Asien getrennt und dies Nationenreiche, fruchtbare 

Land längst seiner westlichen Küste durch einen Jnselvollen Sund 

mit Griechenland verbunden. Der Hellespont, könnte man sa­

gen, war nur dazu durchbrochen und das Aegeifche Meer mit 
seinen Inseln zwischengeworfen, damit der Uebergang eine leichte 

Mühe und in dem Busmreichen Griechenlande, eine beständige 

S 2 Wände-
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Wanderung und Cirkulation würde. Von den ältesten Zeiten 

an finden wir daher die zahlreichen Völker dieser K üsten auf der 

See wandernd: Kretenftr, Lydier, Pelasger, Thracier, Rho- 

dier, Phrygier, Cyprier, Milesier, Karier, Lesbier, Phocaer, 

Samier, Spartaner, Napier, Erekraer und Aegineten folgten 

schon vor Terxes Zeiten einander in der Herrfchaft beö Meeres a) 

und lange vor diesen Seemächten fanden fich auf demselben See. 
räuber, Colonieen, Abentheurer, so daß es beinah kein Griechi­
sches Volk giebt, das nicht, oft mehr als Einmal, gewandert 

habe. Von alten Zeiten an ist hier alles in Bewegung, von den 

Küsten Klein. Asiens bis nach Italien, Sicilien, Frankreich; 

kein Europäisches Volk hak einen weitem, schönern Welksirich, 

als diese Griechen bepfianzet. Nichts anders will man auch, 

wenn man das schöne Klima der Griechen nennt, sagen. Käme 

es dabei blos auf trage Wohnplatze der Fruchtbarkeit in Wasser- 
reichen Thätern oder auf Auen überfchwemmender Ströme an; 

wie manches schönere Klima würde sich in den andern drei Welt­

theilen finden, das doch nie Griechen hervorgebracht hat. b) Ei­

ne Reihe von Küsten aber, die im Lauf der Cultur für die Be- 

triebsamkeit kleiner Staaten unter einer so günstigen Aura lagen, 

wie

a) S. He^ne Comment, de Gallons epoch. in N. Commeut. Soe. 
Gotting. T, I. II.

t) S. Riedefels Bemerkungen auf einer Reift nach der Levante 
S- 113.
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wie diese Ionischen, Griechischen und Großgriechischen Küsten, 

findet man sonst nirgend auf der Erde.

Wir dürfen daher auch nicht fange fragen, woher dem Lan­

de der Griechen feine ersten Bewohner kamen? Pelasger heißen 
fie, Ankömmlinge, die sich auch in dieser Entfernung noch als 

Brüder der Völker jenseit deö Meers, d. i. Klein-Asiens erkann, 

ten. Es wäre eine Grundlose Mühe, alle die ZügeherzuZahlen, 

wie über Thracien, oder über den Hellesponk und Sund West­

rand Südwärts die Völker dahingesteuret und sich, beschuht von 

den nordischen Gebürgen, allmählich über Griechenland verbrei­

tet haben. Ein Stamm folgte dem andern: ein Stamm ver­
drängte den andern: Hellenen brachten den alten Pelasgern neue 

Cultur, so wie sich mit der Zeit Griechische Colonieen wieder an 

die Asiatischen Ufer verpflanzten. Günstig gnug für die Grie­

chen, daß sie eine so schöne Halbinsel des großen vesten Landes 

sich nahe zur Seite hatten, auf welcher die meisten Völker nicht 
nur Eines Stammes, sondern auch von früher Cultur waren, a) 
Dadurch besam nicht nur ihre Sprache jene Originalität und 

Einheit, die sie als ein Gemisch vieler Zungen nie würde er. 

halten haben; auch die Nation selbst nahm an dem sittlichen Zu­

stande ihrer benachbarten Stammvölker Theil und kam bald mit 

S 3 densel-

a) S> Heyne de originc Graecorum , commentat See. Gotting. 
1764.
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denselben in mannichfaltkge Verhältnisse des Krieges und des 

' Friedens. Klein-Asien also ist die Mutter -Griechenlandes sowohl 
in seiner Anpflanzung als ben Hauptzügen seiner frühesten Bil­

dung; dagegen es auf die Küsten seines Mutterlandes wiederum 

Colonieen sandte und in ihnen eine zweite schönere Cultur erlebte.

Leider aber, daß uns xmd) von der Asiatischen Halbinsel 

auö der frühesten Zeit so wenig bekannt ist! Das Reich der Trojer 

kennen wir nur aus Homer und so hoch er als Dichter feine Lan. 
desleute über jene erhebt: so ist doch selbst bei ihm der blühende 

Zustand des Trojanischen Reichs auch in Künsten und sogar in 

der Pracht unverkennbar. Deßgleichen sind die Phrygier ein 
altes srühegebildetes Volk, dessen Religion und Sagen aus die 

älteste Mythologie der Griechen unstreitig gewirkt haben. So 

späterhin die Karler, die sich selbst Brüder der Mysier und Ly- 
dier nannten und mit den Pelasgern und Lelegern Eines Stam­

mes waren : sie legten sich frühe aus die Schissahrt, welche da­

mals Seeräuberei war, da die gesittetern Lydier sogar die Ersin. 

düng des geprägten Geldes als eines Mittels der Handlung mit 

den Phöniciern theilen. Keinem von diesen Völkern also, so 
wenig als den Mysiern und Thraciern, hat es an früher Cultur 

gefehlt und bei einer guten Verpflanzung sonnten sie Griechen 

werden.

Der erste Siß der Griechischen Musen war gegen Thracien 
zu, nordöstlich. Aus thracien kam Orpheus, der den verwilder­

ten
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teil Pclasgern zuerst ein menschliches Leben gab und jene Religr. 

onsgebrauche einführte, die so weit umher und so lange galten. 

Die ersten Berge der Musen waren Thessaliens Berge, der 

Olympus, Helikon, Parnassus, Pindus: hier (sagt der fernste 
Forscher der Griechischen Geschichte,) a) hier war der älteste 
Sitz ihrer ReligionWeltweisheit, Musik und Dichtkunst. 

Hier lebten die ersten Griechischen Barden: hier bildeten sich die 

ersten gesitteten Gesellschaften: die Lyra und Cithara ward hier 

erfunden und allem, waö nachher der Geist der Griechen aus- 

schuf, die erste Gestalt angebildet. In Thessalien und Böotien, 

die in spätern Zeiten durch Geistesarbeiten sich so wenig hervorge­

than haben, ist kein Quell, kein Fluß, kein Hügel, kein Hain, 
der nicht durch Dichtungen bekannt und in ihnen verewigt wäre. 

Hier floß der Peneus, hier war das angenehme Tempe, hier 

wand.kte Apoll als Schäfer und die Riesin thürmten ihre Berge. 

Am Fuß des Hel-kons lernte noch Hesiodus seine Sagen aus 

dem Munde der Musen: kurz hier hat sich zuerst die Griechische 

Cultur einheimisch gebildet, so wie auch von hieraus durch die 
Stamme der Hellenen die reinere Griechische Sprache in ihren 

Hauptdialekten ausging.

Nothwendig aber entstand mit der Folge der Zeiten auf so 

verschiednen Küsten und Inseln, bei so manchen Wanderungen 

und

a) Heyne de Mufis: S. Gött. Anzeigrn 1766. S.- 275. 
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und Abentheuern eine Reihe andrer Sagen, die sich ebenfalls 

durch Dichter im Gebiet der Griechischen Muse fesisitzten. Bei­

nah jedes kleine Gebiet, jeder berühmte Stamm trug seine Vor­

fahren oder Nationalgotthciken in dasselbe und diese Verschieden­

heit, die ein undurchschaulicher Wald wäre, wenn wir die Grie­

chische Mythologie als eine Dogmatik behandeln müßten, eben 

sie brächte aus dem leben und Weben der Stämme auch leben 

ins Gebiet der Nationaldenkart. Nur aus so vielartigen Wur- 
zeln und Keimen konnte jener schöne Garten aufblühn, der selbst 
in der Gesetzgebung mit der Zeit die mannichfaltigsten Früchte 

brächte. Am vielgetheilten lande schützte diesen Stamm sein 

Thal, jenen seine Küste und Insel und so erwuchs aus der lan­

gen jugendlichen Regsamkeit zerstreuter Stamme und Königrei­

che die große freie Denkart der Griechischen Muse. Von keinem 

Allgemeinherrscher war ihnen Cultur aufgezwungen worden; 
durch den Klang der Leier bei heiligen Gebräuchen, Spielen und 
Tänzen, durch selbst-erfundene Wissenschaften und Künste, am 

meisten endlich durch den vielfachen Umgang unter einander und 

mit andern Völkern nahmen sie freiwillig, jetzt dieser, jetzt jener 
Strich, Sittlichkeit und Gesetze an; auch im Gange zur Cultur 

also ein Griechisches Freivolk. Daß hiezu, wie in Theben, auch 
Phönicische und wie in Attika, Aegyptische Colonieen beigetragen 

haben, ist außer Zweifel, obgleich durch diese Völker glücklicher 

Weise weder der Hauptstamm der Griechischen Nation, noch ih­

re 



fce Denkart und Sprache gebildet wurde. Ein 2tegyptisch-Ka« 

nanitisches Volk sollten die Griechen, Dank ihrer Abstammung, 

Lebensart und einlandischen Muse, nicht werden.

II.

Griechenlandes Sprache, Mythologie und 
Dichtkunst.

28ir kommen zu Gegenständen, die Jahrtausende schon das 

Vergnügen des feineren Menschengeschlechts waren und wie ich 

hoffe, es immerhin seyn werden. Die griechische Sprache ist 
die gebildetste der Welt, die griechische Mythologie die reichste 

und schönste auf der Erde, die griechische Dichtkunst endlich viel­

leicht die vollkommenste ihrer Art, wenn man sie Ort- und Zeit- 

maßig betrachtet. Wer gab nim diesen einst rohen Stammen 

eine solche Sprache, Poesie und bildliche Weisheit? Der Ge­
nius der Natur gab sie ihnen, ihr Land,' ihre Lebensart, ihre 

Zeit, ihr Stammescharakter.

Von rohen Anfängen ging die griechische Sprache aus; 

aber diese Anfänge enthielten schon Keime zu dem, was aus ihr 

werden sollte und werden konnte. Sie war kein Hieroglyphen« 

Machwerk, keine Reihe hervorgestossener einzelner Sylben, wie 
die Sprachen jenseit der Mongolisihen Berge. Biegsamere, 

Idee», III. Th. T leich- 
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leichtere Organe brachten unter den Völkern des Kaukasus eine 

leichtere Modulation hervor, die von der geselligen Liebe zur Ton­
kunst gar bald m Form gebracht werden konnte. Sanfter wur-' 

den die Worte gebunden, die Töne zum Rhythmus geordnet: 

die Sprache floß in einen volleren Strom, die Bilder derselben 

in eine angenehme Harmonie: sie stiegen sogar zum Wohllaut ei­

nes Tanzes. Und so ward jenes einzige Gepräge der griechischen 

Sprache, das nicht von stummen Gesehen erpreßt, das durch 
Musik und Tanz, durch Gesang und Geschichte, endlich durch 

den plauderhaften freien Umgang vieler Stämme lind Colonieen 

wie eine lebendige Form der Natur entstanden war. Die nordi­

schen Völker Europens hatten bei ihrer Bildung dies Glück nicht. 

Da ihnen durch fremde Gefthe und durch eine Gefanglofe Reli­

gion ausländische Sitten gegeben wurden; so verstummete auch 
ihre Sprache. Die Deutsche z. B. hat unstreitig viel von ihrer 

innern Biegsamkeit, von ihrer bestimmter» Zeichnung in der 

Flexion der Worte, ja noch mehr von jenem lebendigen Schall 

verlohren, den sie unter günstigern Himmelsstrichen ehedem hat­

te. Einst war sie eine nahe Schwester der griechischen Sprache 
und jetzt wie fernab von dieser ist sie gebildet. Keine Sprache 

jenseit des Ganges hat die Biegsamkeit und den sanften Fortfluß 

der griechischen Mundart, kein aramäischer Dialekt diesftik des 

Euphrats hatte ihn in seinen alten Gestalten. Nur die griechi- 

sche Sprache ist wie durch Gesang entstanden: denn Gesang und

Dicht-
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Dichtkunst und ein früher Gebrauch des freien Lebens hat sie Zur 

Muftnsprache -der Welt gebildet. So selten sich nun jene Um­

stände der Griechen-Cultur wieder Zusammenstnden werden, so 

wenig das Menschengeschlecht -in seine Kindheit zurückgehen und 
einen Orpheus, Musaus und Linus oder einen Homerus und 
.Hesiodus mit allem was sie begleitete, von den Todten zurück, 

führen kann: so wenig ist die Genesis einer griechischen Sprache 

-in unsern Zeiten selbst für diese Gegenden möglich.

Die Mythologie der Griechen floß aus Sagen verschiede­

ner Gegenden zusammen, die Glaube des Volks, Erzählungen 

der Stämme von ihren Urvätern oder die ersten Versuche denken« 
der Köpfe waren, sich die Wunder der Welt zu erklären und der 

menschlichen Gesellschaft Gestalt Zu geben, a) So unacht und 

neugeformt unsre Hymnen des alten Orpheus seyn mögen: so sind 

sie immer doch Nachbilder von jenen lebendigen Anbetungen und 

Grüßen an die Natur, die alle Völker auf der ersten Skuffe der 
Bildung lieben. Der rohe Aager spricht seinen gesürchteten 
Bär,b) der Neger seinen heiligen Fetisch, der Parsifche Mo- 

.bed seine Naturgeister und Elemente beinah auf Orphische Weise 

T 2 an;

Z) S. Heyne dc fontibus ct cauflis crrorum in hiftoria Mythica: 
de caufTis fabidaruin physicis: de origine et canflis fabularum 
Homericarum : de Theogonia ab Hesiodo condita &c.

b) S. Georg! Abbildungen der Völker des Russischen Reichs Th. I.



mt; nur wie ist der Orphisihe Natur-Hymnus blos und allem 

schon durch die griechischen Worte und Bilder gereinigt und ver­

edelt! Und wie angenehm-leichter wurde die griechische Mytho­
logie, da sie mit der Zeit auch in den Hymnen selbst die Fessel?; 

bloßer Beiworte abwarf und dafür, wie in den Homerischen Ge­

fangen, Fabeln der Götter erzählte. Auch indenKosmogonieen 

Zog man mit der Zeit die alten, harten Ursagen naher zusammen 

und sang dafür menschliche Helden und Stammvater, die man 
dicht an jene und an die Gestalten der Götter knüpfte. Glück­

licher Weise hatten die alten Theogom'een - Erzähler in die Stamm­

tafeln ihrer Götter und Helden so treffende, schöne Allegorieen, 

oft nur mit Einem Wort ihrer holden Sprache, gebracht, daß 

wenn die spateren Weisen die Bedeutung derselben nur ausspin­

nen und ihre feinern Ideen daran knüpfen wollten, ein neues 
schönes Gewebe ward. Daher verließen selbst die epischen Sän­

ger mit der Zeit ihre oft-gebrauchten Sagen von Götter - Erzeu­

gungen, Himmelsstürmern, Thaten des Herkules u. f. und fan­

gen dafür menschlichere Gegenstände zum menschlichen Gebrauche.

Vor allen ist unter diesen Homer berühmt, der Vater aller 

griechischen Dichter und Weisen, die nach ihm lebten. Durch ein 

glückliches Schicksal wurden seine zerstreueten Gesänge zu rechter 

Zeit gesammlet und zu einem Zwiefachen Ganzen vereint, das 

wie ein unzerstörbarer Pallast der Götter und Helden auch nach 
Jahr-
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Jahrtausenden glänzet. Wie man ein Wunder der Natur zki 

erklären strebt : so hat man sich Mühe gegeben, das Werde» 

Homers zu erklären, a) der doch nichts als ein Kind der Natur 
war, ein glücklicher Sänger der Ionischen Küste. So manche 

seiner Art mögen untergegangen seyn, die ihm Theilweise dm 
Ruhm streitig machen könnten, in welchem er jetzt als ein Ein­

ziger lebet. Man hat ihm Tempel gebaut und ihn als einen 

menschlichen Gott verehret; die größeste Verehrung indeß ist die 

bleibende Wirkung, die er auf seine Nation hatte und noch jetzt 

auf alle diejenigen hat, die ihn zu schätzen vermögen. Zwar 

sind die Gegenstände, die er besingt, Kleinigkeiten nach unsrer 

Weise: seine Götter und Helden mit ihren Sitten und Leiden­
schaften sind keine andre, als die ihm die Sage seiner und der 
vergangenen Zeiten darbot: eben so eingeschränkt ist auch seine 

Natur- und Erdkanntmß, feineMorak und Staatslehre. Aber 

die Wahrheit und Weisheit, mit der er alle Gegenstände seiner 

Welt zu einem lebendigen Ganzen verwebt, der veste Umriß je­
des stiller Züge in jeder Person seiner unsterblichen Gemälde, die 
unangestrengte sanfte Art, in welcher er, frei als ein Gott, alte 

Charaktere sieht und ihre Laster und Tugenden, ihre Glücks , und 

Unglücksfälle erzählet, die Musik endlich, die in fo abwechseln­

den großen Gedichten unaufhörlich von seinen Lippen strömt und 

T 3 jedem

a) KtacktveWs Enquiry inCo the Lffe and Writings ofHomer 17363 
PlW’s Essay on the original Genius of Homer 1769,
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Zedem Bilde, jedem Klänge seiner Worte eingehauchk, mit sei­

nen Gesängen gleich ewig lebe.t: sie srnds, die in der Geschichte 
der Menschheit den Homer zum Einzigen seiner Art und der Un­

sterblichkeit würdig machen, wenn etwas auf Erden unsterblich 

seyn kann.
Nothwendig hatte Homer auf die Griechen eine andre Wir­

kung, als er auf uns haben kann , von denen er so oft eine er- 

zwungene kalte Bewunderung oder gar eine kalte Verachtung zum 
Lohn hat; bei den Griechen nicht also. Ihnen fang er in einer 

lebendigen Sprache, völlig noch ungebunden von dem, was man 

in spätern Zeiten Dialekte nannte: er sang ihnen die Thaten der 

Vorfahren mit Patriotismus gegen die Fremden und naUnte ih. 

nen dabei Geschlechter, Stamms, Verfasiungen und Gegenden, 

die ihnen Theils als ihr Eigenthum vor Augen waren, Theils 
in der Erinnerung ihres Ahnenstolzes lebten. Also war ihnen 

Homer in mehrerem Betracht ein Götterbote des Nationalruhms, 

ein Quell de.r vielseitigsten National-Weisheit. Die spätern Dich­

ter folgten ihm ; die tragischen zogen aus ihm Fabeln , die lehren, 

den Allegorieen, Beispiele und Sentenzen; jeder erste Schrift- 
steller einer neuen Gattung nahm am Kunstgebaude seines Werks 

zu dem seinigen das Vorbild, also daß Homer gar bald das Pa. 

.nier des griechischen Geschmacks ward und bei schwachem Köpfen 

die Regel aller menschlichen Weisheit. Auch auf die Dichter 

Ker Römer hak er gewirkt und keine Aeneis würde ohne ihn da- 
seyn.
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seyn. Noch mehr hat auch Er die neueren Völker Europas au§ 

der Barbarei gezogen: so mancher Jüngling hat an ihm bildende 

Freude genossen und der arbeitende sowohl als der betrachtende 

Mann Regeln des Geschmacks und der Menfchenkannkniß aus 
ihm gezogen.. Indessen istS eben so unlaugbar, daß wie jeder 

große Mann durch eine übertriebne Bewunderung feiner Gaben 
Miöbrauch stiftete, auch der gute Homer davon nicht frei gewe­

sen, so daß Er sich selbst am meisten wundern würde, wenn er 

wiedcrerscheinend sahe , was man zu jeder Zeit auö ihm gemacht 

hat. Unter den Griechen hielt er die Fabel länger und vester, 

als sie ohne ihn wahrscheinlich gedauret hatte: Rhapsodisten san­

gen ihn her, kalte Dichterlinge ahmten ihn nach und der En­
thusiasmus für den Homer ward unter den Griechen endlich eine 
so kahle, süße, zugespitzte Kunst, als ers kaum irgend für einen 

Dichter unter einem andern Volk gewesen. Die Zahllosen Werke 

der Grammatiker über ihn sind meistens verlohren; sonst würden, 

wir auch an ihnen die unselige Mühe sehen, die Gott den spätern 
Geschlechten der Menschen durch jeden überwiegenden Geist auf» 
legt: denn sind nicht auch in den neuern Zeiten Beispiele gnug 

von der falschen Bearbeitung und Einwendung Homers vorhan­

den? Das bleibt indessen immer gewiß, daß ein Geist wie Er in 

den Zeiten, in denen er lebte und für die Nation, derergesamm- 

lct ward, ein Gefchenk der Bildung sei, dessen sich schwerlich ekN 
anderes Volk rühmen könnte. Kein Morgenländer besitzt einen

Homer:



Homer: keinem Europäischen Volk ist zur rechten Zeit in seiner 
Zugendblüthe ein Dichter wie Er erschienen. Selbst Oßian 

war es seinen Schotten nicht und ob je das Schicksal einen zwei­

ten Glückswurf thun werde, dem Sunde neu • griechischer Freund- 

schafts-Inseln einen Hörner zu geben, der sie so hoch wie sein al­

ter Zwillingsbruder führe? darüber frage man daö Schicksal»

Da also einmal die griechische Cultur von Mythologie, 

Dichtkunst und Musik ausging: so istö nicht zu verwundern, 

daß der Geschmack daran ein Hauptstrich ihres Charakters geblie­
ben, der auch ihre ernsthaftesten Schriften und Anstalten bezeich­

net. Unfern Sitten ists fremde, daß die Griechen von der Mu­

sik als dem Hauptsiück der Erziehung reden, daß sie solche als 

ein großes Werkzeug des Staats behandeln und dem Verfall 
derselben die wichtigsten Folgen zuschreiben. Noch sonderbarer 

scheinen uns die Lobsprüche, die sie dem Tanz, der Gebehrden» und 

Schauspielkunst als natürlichen Schwestern der Poesie und Weis­

heit so begeistert und fast entzückt geben. Manche, die diese 

Lobsprüche lasen, glaubten, daß die Tonkunst der Griechen auch 
in systematischer Vollkommenheit ein Wunder der Welt gewesen, 

weil die gerühmten Wirkungen derselben uns so ganz fremde blie­

ben. Daß es aber auf wissenschaftliche Vollkommenheit der 

Musik bei den Griechen nicht vorzüglich angelegt gewesen sei, 

zeigt selbst der Gebrauch, den sie von ihr machten. Sie behan­

delten
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Delken sie nämlich gar-nicht als eine besondre Kunst, sondern lies­

sen sie der Poesie, dem Tanze, der Gebchrden- und Schau* 

spielkunst nur dienen. In dieser Verbindung also und im ganzen 

Gange, den die griechische Cultur nahm, liegt das Hauptmo- 
ment der Wirkung ihrer Töne. Die Dichtkunst der Griechen, Don 

der Musik ausgegangen, kam gern auf sie zurück: selbst das ho­

he Trauerspiel war nur aus dem Chor entstanden, so wie auch 

Pas alte Lustspiel, die öffentlichen Ergöhungen, die Züge zur 

Schlacht und die häuslichen Freuden des Gastmals bei ihnen 

selten ohne Musik und Gesang, die meisten Spiele aber nicht 

ohne Tanze blieben. Nun war hierin« zwar, da Griechenland 

aus vielen Staaten und Völkerrt bestand, Eine Provinz von der 
andern sehr verschieden; die Zeiten, die mancherlei Stuffen der 
Cultur und des Luxus änderten darinn noch mehr; im Ganzm 

aber bliebs allerdings wahr, daß die Griechen auf eine gemein- 

sihaftliche Ausbildung dieser Künste als auf den höchsten Punkt 

menschlicher Wirkung rechneten und darauf der: gröffestcn Werth 
legten. Es darf wohl gesagt werden, daß weder die Gebehrden- 
noch Schauspielkunst, weder der Tanz, noch die Poesie und Mu­

sik bei uns die Dinge sind, die sie bei den Griechen waren. Bei 

ihnen waren sie nur Ein Werk, Eine Blüthe des menschlichen 

Geistes, deren rohen Keim wir bei allen wilden Nationen, wenn 
sie gefälligen leichten Charakters sind und in einem glücklichen Him­

melsstrich leben,, wahrnehmen. So thöricht es nun wäre, sich

ZVkM/ III, Th. y irr



in dies Zeitalter jugendlichen Leichtsinns zurücksetzen zu wollen, 

da es einmal vorüber ist und wie ein lahmer Greis mit Jünglin­

gen zu Hüpfen; warum sollte dieser Greis eS den Jünglingen ver­

übeln, daß sie munter sind und tanzen? Die Cultur der Grie­

chen traf auf dies Zeitalter jugendlicher Fröhlichkeit, aus deren 

Künsten sie alles, was sich daraus machen ließ, machten; noth­

wendig also auch damit eine Wirkung erreichten, deren Möglich­

keit wir jetzt kaum in Krankheiten und Ueberspannungen einsehn. 
Denn ich zweifle, ob eS ein größeres Moment der feinern sinnli. 

chen Wirkung aufs menschliche Gemüth gebe, als derauöstudirt»? 

höchste Punkt der Verbindung dieser Künste war, zumal bei 

Gemüthern, die dazu erzogen und gebildet, in einer lebendigen 
Wett solcher Eindrücke lebten. Lastet uns also, wenn wir selbst nicht 

Griechen seyn können, uns wenigstens freuen, daß es einmalGrie- 
chen gegeben und daß, wie jede Blüthe der menschlichen Denkart, 

so auch diese ihren Ort und ihre Zeit zur schönsten Entwicklung 
fand.

Aus dem, was bisher gesagt worden, laßt sich vermuthen, 

daß wir manche Gattung der griechischen Composition, die sich 

auf eine lebendige Vorstellung durch Musik, Tanz und die Ge- 

behrdensprache beziehet, nur als ein Schattenwerk anschen, mit­
hin auch bei der sorgsamsten Erklärung vielleicht irre gehen wer­

den. Aeschylus, Sophokles, Aristophanes und Euripides The­

ater, war nicht unser Theater; das eigentliche Drama der Grie> 

chen
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chen ist unter keinem Volk mehr erschienen, so vortrefliche Stü- 

cke auch andre Nationen in dieser Art gearbeitet haben. Ohne 

Gesang, ohne jene Feierlichkeiten und hohen Begriffe der Grie­

chen von ihren Spielen müssen Pindarö Oden uns Ausbrüche 

der Trunkenheit scheinen, so wie selbst Platons Gespräche, voll 

Sylben-Musik unö schöner Composition in Bildern und Worten, 

eben in Stellen ihrer künstlichsten Einkleidung sich die meisten 

Vorwürse zugezogen haben. Jünglinge müssen daher die Grie­

chen lesen lernen, weil Alts sie selten zu sehen oder ihre Blüthe 

sich zuzueignen geneigt sind. Laß es seyn, daß ihre Einbildungs­

kraft oft den Verstand, daß jene feine Sinnlichkeit, in welche 

sie das Wesen der guten Bildung setzten, zuweilen die Vernunft 
und Tugend überwogen ; wir wollen sie schätzen lernen, ohne selbst 

Griechen zu werden. An ihrer Einkleidung, am schönen Maas 

und Umriß ihrer Gedanken, an der Naturvollen Lebhaftigkeit ih­

rer Empfindungen, endlich an jenem Klangvollen Rhythmus 

ihrer Sprache, der nie und nirgend seines Gleichen gefunden, 
.haben wir immer noch zu lernen.

III.

Künste der Griechen»

Ein Volk von dieser Gesinnung mußte auch in allen Künsten 

des Lebens vorn Nothwendigen zum Schönen und Wohlgefalli- 

U a gen
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steigen; die Griechen haben dies in Allem, was auf sie traf, 
fast bis zum höchsten Punkt erreichet. Ihre Religion ersoderks 

Bilder und Tempel, ihre Staatsverfaßungen machte,: Denkma­

le und öffentliche Gebäude, ihr Klima und ihre Lebensweise, 

rhre Betriebsamkeit, Ueppigkeit, Eitelkeit u. f. machten ihnen 

mancherlei Werke der Kunst nöthig. Der Genius des Schönen 

gab ihnen also diese Werke an und half sie, einzig in der Men­

schengeschichte, vollenden: denn da die größesten Wunder die­
ser Art Längst zerstört sind, bewundern und lieben wir noch rhr§ 

Trümmer und Scherben.

i. Daß Religion die Kunst der Griechen sehr befördert 

habe, sehen wir aus den Verzeichniffen ihrer Kunstwerke in 

Pausamas, PliniuS oder irgend einer der Sammlungen, die 

von ihren Resten reden; es ist dieser Punkt auch der ganzen Völ­
ker- und Menschengeschrchte ähnlich. Allenthalben wollte man 

gem den Gegenstand seiner Anbetung sehen und wo solches nicht 

das Gesetz oder die Religion selbst verbot, bestrebte man sich, 

ihn vorzustellen oder Zu bilden. Selbst Negervölker machen sich 
Zhren Gott in einem Fetisch gegenwärtig und von den Griechen 

weiß man, daß ihre Vorstellung der Götter uralters von einem 
Stein oder einem bezeichneten Klotz auöging. In dieser Dürf­

tigkeit konnte nun ein so betriebsames Volk nicht bleiben; der 

Block wmde zu einer Herme oder Wache und da die Nation in 
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viele kleine Stämme und Völkersihasten getheilt war, so war es 

natürlich, daß, jede ihren Haus- und Stammesgott auch in der 

Abbildung ausznfchmücken suchte. Einige glückliche Versuche 

der alten Dadalen, wahrscheinlich auch die Ansicht nachbarli­
cher Kunstwerke erregten Nacheiferung und so fanden sich bald 

mehrere Stämme und Städte, die ihren Gott, das größests 

Heiligthum ihres Bezirks, m einer leidlicher» Gestalt erblickten. 

Vorzüglich an Bildern der Götter hak sich die älteste Kunst auf- 

gerichtet und gleichsam gehen gelemet; a) daher auch alle Völker, 

denen Abbildungen der Götter versagt waren, in der bildendem 

Kunst nie eigentlich hoch emporstiegen.

Da aber bei den Griechen ihre Götter durch Gesang und 
Gedichte eingeführt waren und in herrlichen Gestalten darinnen 

lebten; was war natürlicher, als daß die bildende Kunst von 

frühen Zeiten an eine Tochter der Dichtkunst ward, der ihre 

Mutter jene großen Gestalten gleichsam ins Ohr sang? Von 

Dichtern mußte der Künstler die Geschichte der Götter, mithin 
auch die Art ihrer Vorstellung lernendaher die älteste Kunst 
selbst die grausendste Abbildung derselben nicht verschmähte, weil 

sie der Dichter sang, b) Mit der Zeit kam man auf gefälligere 

U K Vorstel-

a) S. wmkelmanrrS Gesch. der Kunst Th- T. Kap. I. ^eyne 
Berichtigung und Ergänzung derselben in den Deutschen SchriD 
ten der Göttiug. Societ. Th.-I. S. 2ir. u. f.

b) . S. über den Kasten des Kyvselns n.
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Vorstellungen, weil die Dichtkunst selbst gefälliger wurde und 

so ward Homer ein Vater der schöneren Kunst der Griechen, 
weil er der Vater ihrer schönern Poesie war. Er gab dem Phi- 
dias jene erhabene Idee zu seinem Jupiter, welcher dann die an­

dern Abbildungen dieses Götterkünstlers folgten, Nach den 

Verwandschaften der Götter in den Erzählungen ihrer Dichter 

kamen auch bestimmtere Charaktere oder gar Familienzüge in ihre 

Bilder, bis endlich die angenommene Dichter-Tradition sich zu 

einem Codex der Göttergestalten im ganzen Reich der Kunst 

formte. Kein Volk des Alterthums konnte also die Kunst der 

Griechen haben, das nicht auch griechische Mythologie und Dicht, 

kunst gehabt hatte, zugleich aber auch auf griechische Weise zu 

seiner Cultur gelangt war. Ein solches hat es in der Geschichte 

nicht gegeben und so stehen die Griechen mit ihrer homerischen 

Kunst allein da.

Hieraus erkläret sich also die Jdealschöpfung der griechischen 

Kunst, die weder aus einer tiefen Philosophie ihrer Künstler, 

noch aus einer identischen Naturbildung der Nation, sondern aus 
Ursachen entstanden war, die wir bisher entwickelt haben. Ohne 

Zweifel war es ein glücklicher Umstand, daß die Griechen, im 

Ganzen betrachtet, ein schöngebildeteS Volk waren, ob man 

gleich diese Bildung nicht auf jeden einzelnen Griechen als auf 

dne jdealische Kunstgestalt ausdehnen müßte. Bei ihnen wie 

alkent-
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allenthalben ließ sich die Formenreiche Natur an der tausendfa­

chen Veränderung menschlicher Gestalten nicht hindern und nach 

Hippokrateö gab es wie allenthalben, so auch unter den schönen Grie­

chen mißformende Krankheiten und Uebel. Alle dies aber auch 
zugestanden und selbst jene mancherlei süße Gelegenheiten mitge- 

rechnet, bei denen der Künstler einen schönen Jüngling zum 

Apoll oder eine Phryne und Lais zur Göttin der Anmuth erheben 

konnte; so erkläret sich das angenommene und zur Regel gegebene 

Götter-Ideal der Künstler damit noch nicht. Ein Kopf des 

Jupiters könnte in der Menschennatur wahrscheinlich so wenig 

exsistiren, als in unserer wirklichen Welt Homers Jupiter je ge­

lebt hat. Der große anatomische Zeichner, Camper, hat deut­
lich erwiesen, a) auf welchen auögcdachten Regeln das griechi­
sche Künstler-Ideal in seiner Form beruhe; aufdiefe Regeln aber 

konnte nur die Vorstellung der Dichter und der Zweck einer heili­

gen Verehrung führen. Wollet ihr also ein neues Griechenland 

in Götterbildern hervorbringen: so gebet einem Volk diesen dich­
terisch-mythologischen Aberglauben, nebst allem was dazu gehört, 
in seiner ganzen Natureinfalt wieder. Durchreiset Griechenland 

und betrachtet seine Tempel, seine Grotten und heiligen Haine: 

so werdet ihr von dem Gedanken «blassen, einem Volk die Höhe 

der griechischen Kunst auch nur wünschen zu wollen, das von ei­
ner solchen Religion, d. i. von einem so lebhaften Aberglauben, 

der

a) Lamper'S kleinere Schriften S. 18, n. f.
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Ver jede Stadt, jeden Flecken und Winkel mitzugeerbker, heill« 

ger Gegenwart erfüllet hatte, ganz und gar nichts weiß.

2. Alle Heldensagen der Griechen, insonderheit wenn sie 

Vorfahren des Stammes betrafen, gehören gleichfalls hieher: 

denn auch sie waren durch die Seele der Dichter gegangen und 

lebten zum Theil in ewigen Liedern; der Künstler also, der sie 

bildete, schuf zum Stolz und zur Ahnenfreude des Stammes 
ihre Geschichten mit einer Art Dichter-Religion nach» Dies 

bestätigt die älteste Künstlergeschichte und eine Uebersicht dergrie- 

chischen Kunstwerke. Gräber, Schilde, Altäre, heilige Sitze 

und Tempel waren es, die das Andenken der Vorfahren vesthiel- 

ten und eben auch sie beschäftigten m mehreren Stämmen von 
den ältesten Zeiten her den arbeitenden Künstler. Alle streitba­

ren Völker der Welt bemahlten und schmückten ihre Schilde; 

die Griechen gingen weiter: sie schnitzten oder gössen und bildeten 

auf sie das Andenken der Vater. Daher die frühen Werke Vul- 

cans in sehr alten Dichtern; daher Herkules Schild beim Hesi- 

odus mit Perseus Thaten. Nebst Schildern kamen Vorstellun­
gen diesem Art auf Altäre der Helden oder auf andere Familien- 

denkmale, wie Kypftluö Kasten zeigt, dessen Figuren völlig im 

Gesil)mack von Hesiodus Schilde waren. Erhobene Werke die­

ses Inhalts schrieben sich schon von Dadaluö Zeiten her und da 

Mb Tempel der Götter ursprünglich Grabmäler gewesen wa- 

ent
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ttN/ a) so trat in ihnen das 2lndenken der Vorfahren, der Hel­

den und Götter so nahe zusammen, daß es fast Einerlei Vereh­

rung, der Kunst wenigstens Einerlei Triebwerk ward. Daher 

die Vorstellung der alten Heldengefchichte an der Kleidung der 
Götter, auf Seiten der Throne und Altare : daher die Ehren­

mäler der Verstorbnen oft auf den Markten der Städte oder die 

Hermen und Säulen auf den Gräbern. Seht man nun noch 

die unsäglich - vielen Kunstwerke hinzu, die als Geschenke von 

Familien, Stammen oder Privatpersonen zum Andenken oder 

als Dankgelübde in die Tempel der Götter kamen und dem ange­

nommenen Gebrauch gemäß oft mit Vorstellungen aus der Stam» 

mes- und Heldengefchichte ausgcschmüekt waren; welch andres 
Volk könnte sich einer solchen Triebfeder der mannichfaltigsten 

Kunst rühmen? Unsre Ahnensale mit ihren Bildern vergessener 

Vorfahren sind dagegen nichts; da ganz Griechenland von Sa­

gen und Liedern und heiligen Platzen seiner Götter- und Helden­
ahnen voll war. Alles hing an der kühnen Idee, daß Götter 
mit ihnen verwandte, höhere Menschen und Helden niedere Göt­

ter seyn; diesen Begriff aber Hatten ihre Dichter gebildet,

Zu

a) Wie z. B. der Tempel der Pallas zu Larissa Akrisius, der Tem^
* pel der Minerva Polias zu Athen Erichthonius, der Thron des 

Amiklaus Hyacinths Grabmal war u. f.
Adeen, III. TY. £
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Zu solchen Familien - und Vaterlandsruhm, der der Kunst 
aufhalf, rechne ich auch die griechischen Spiele: sie waren Stif­

tungen und zugleich Gedächknißfeste ihrer Helden, dabei also 

gottesdienstliche und sowohl der Kunst als der Dichtkunst äußerst 

vortheilhaste Gebrauche. Nicht etwa nur, daß Jünglinge, zum 

Theil nackt, sich in mancherlei Kämpfen und Geschicklichkeiken 

übten und dabei dem Künstler lebendige Modelle wurden; son- 

dern vielmehr, daß durch diese Uebungen ihr Leib einer schönen 
Nachbildung fähig und durch diese jugendlichen Siege ihr Geist 

im thätigen Andenken des Familien- Väter- und Heldenruhms 
erhalten ward. Aus Pindar und aus der Geschichte wissen wir, 

wie hoch die Siege solcher Art im ganzen Griechenlande geschätzt 

wurden und mit welchem Wetteifer man darnach strebte. Die 

ganze Stadt des Ueberwinders wurde damit geehrt: Götter und 
Helden der Vorzeit stiegen zum Geschlecht des Siegers nieder. 
Hierauf beruhet die Oekonomie der Oden Pindarö; Kunstwerke, 

die er über den Werth der Bildsäulen erhob. Hierauf berührte 

die Ehre des Grabmals oder der Statue, die der Sieger, mei­

stens idealisch, erhalten durfte. Er war durch diese glückliche 

Nacheiferung der Helden-Vorsahren gleichsam ein Gott geworden 
und über die Menschen erhoben. Wo sind jetzt dergleichen Spie­

le mit gleichem Werth und gleichen Folgen möglich?
3. Auch die Staalsverfassmgen der Griechen halfen der 

Kunst auf; nicht sowohl weil ste Freistaaten waren, als weil 
diese



diese Freistaaten den Künstler zu großen Arbeiten brauchten. 

Griechenland war in viele Staaten vercheilt und mochten diese 

von Königen oder von Archonten regiert werden: so fand die 

Kunst Nahrung. Auch ihre Könige waren Griechen und alle 
Kunst. Bedürfnisse, die aus der Religion oder aus Geschlechts« 
sagen entsprangen, waren Ihr Bedürfniß; oft waren sie sogar 

die obersten Priester. Also von alten Zeiten an zeichnete sich der 

Schmuck ihrer Patläste durch Kostbarkeiten ihrer Stammes­

oder ihrer Heldenfreunde aus, wie bereits Homer davon erzäh­

let. Allerdings aber gaben die republicanischen Verfassungen, 

die mit der Zeit überall in Griechenland eingeführet wurden, der 

Kunst einen weitem Raum. In einem Gemeinwesen waren 
Gebäude zur Versammlung des Volks, zum öffentlichen Schaß, 
zu gemeinschaftlichen Uebungen und Vergnügungen nöthig und 

so entstanden z. B. in Athen die prächtigen Gymnasien, Thea- 

ter und Galerien, das Odeum und Prytaneum, der Pnyx u. f. 

Da in den griechischen Republiken alles im Namen des Volks 

oder der Stadt getrieben ward: so war auch nichts zu kostbar, 
was auf die Schuhgötter derselben oder auf die Herrlichkeit ihres 

Namens verwandt wurde, dagegen einzelne, selbst die vornehm­

sten Bürger sich mit schlechteren Häusern begnügten. Dieser 

Gemeingeist, alles wenigstens dem Scheine nach für das Ganze 

zu thun, war die Seele der griechischen Staaten, den ohne 

Zweifel auch XVmkelmattn meinte, wenn er die Freiheit der

T 2 griechi-
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griechischen Republiken als das goldne Zeitalter der Kunst pries. 

Pracht und Größe nämlich waren in ihnen nicht sovertheilt, wis 

in den neueren Zeiten, sondern flössen in dem zusammen, was 

den Staat anging. Mit Ruhmeö-Jdeen dieser Art schmeichelte 

Perikleö dem Volk und that mehr für die Künste, als zehn athe- 

niensr schon Könige würden gethan haben. Alles was er bauete, 

war im großen Geschmack, weil es den Göttern und der ewigen 

Stadt gehörte; und gewiß würden wenige der griechischen Städte 
und Inseln solche Gebäude errichtet, solche Kunstwerke befördert 

haben, wenn sie nicht von einander getrennte, im Ruhm wettei­

fernde Freistaaten gewesen wären- Da überdem bei demokrati­

schen Republiken der Führer des Volks dem Volkgefallen mußte; 

was wählte er lieber als die Gattung des Aufwandes, die nebst 

dem Wohlgefallen der Schuhgötker auch dem Volk in die Augen 

siel und viele Menschen nährte?

Niemand zweifelt daran, daß dieser Aufwand auch Folgen 

gehabt habe, von welchen die Menschheit gern wegsiehet. Die 

Härte, mit denen die Athenienser ihre Ueberwundenen, selbst 

ihre Colsnieen drückten, die Räubereien und Kriegs, in welche 

die Staaten Griechenlands unaufhörlich verflochten waren, die 
harten Dienste, die selbst ihre Bürger dem Staat thun mußten 

und viele andere Dinge mehr, machen die griechischen wohl nicht 

zu den erwünschtesten Staaten; der öffentlichen Kunst aber muß­

ten 



M selbst diese Beschwerden dienen. Tempel der Götter warM 

meistens auch dem Feinde heilig; bei einem wechselnden Schick­

sal aber gingen auch die vom Feinde verwüsteten Tempel aus der 

Asche desto schöner empor. Vom Siegesraube der Perser ward 
ein schöneres Athen erbauet und fast bei allen glücklichen Kriegen 

ward von dem Theil der Beute, der dem Staat Zugehörte, auch 

einer oder der andern Kunst geopfert. Noch in den spätern Zei­

ten erhielt Athen, TroH aller Verwüstungen der Römer, immer 

noch die Herrlichkeit seines Namens durch Statuen und Gebäu­

de: denn mehrere Kaiser, Könige, Helden und reiche Privat­

personen beeiferten sich, eine Stadt zu erhalten und zu verschö­

nern, die sie für die Mutter alles guten Geschmacks erkannten. 
Daher sehen wir auch unter dem Macedonischen Reich die Kunst 
der Griechen nicht ausgestorben; sondern nur wandernd. Auch 

in fernen Ländern waren die griechischen Könige doch Griechen 

und liebten griechische Künste. So baueten Alexander und man­

che seiner Nachfolger in Afrika und Asien prächtige Städte; auch 

Rom und andre Völker lernten von den Griechen, da die Zeit 
der Kunst in ihrem Vaterlande dahin war r denn allenthalben 

war doch nur Eine griechische Kunst und Baukunst auf der ge» 

fammten Erde.
4. Endlich nährte auch das Klima der Griechen die Künste 

des Schönen , nicht hauptsächlich durch die Gestalt der Menschen, 

die mehr vom Stamm als vom Himmelsstrich abhängt; sondern 

T 3 durch



durch seine bequeme Lage für die Materialien der Kunst und die 

Aufstellung ihrer Kunstwerke. Der schöne Pansche und andre 

Gattungen Marmors standen in ihrem fände ihnen zu Geboth 

das Elfenbein, das Erz und was ste sonst zur Kunst bedurften, 

gab ihnen ein Handel, dem sie wie in der Mitte lagen. Ge- 

wissermaaste kam dieser der Geburt ihrer Kunst selbst zuvor, in» 

dem sie aus Kleinasien , Phönicien und andern Landern Kostbar, 

feiten besitzen konnten, die sie selbst noch nicht zu bearbeiten wuß. 
ten. Der Keim ihrer Kunstgaben ward also frühe hervorge. 

lockt, vorzüglich auch, weil ihre Nahe mit Klein-Asien, ihre 

Colonieen in Großgriechenland u. f. einen Geschmack an Ueppig- 

seit und Wohlleben bei ihnen erweckten, der der Kunst nicht an­

ders als aufhelfen konnte, Der leichte Charakter der Griechen 

war weit entfernt, an Nutzlose Pyramiden seinen Fleiß zu ver» 

schwenden; einzelne Städte und Staaten konnten in diese Wü. 

ste deß Ungeheuren auch nie gerathen. Sie trafen also , wenn 
man vielleicht den einzigen ColossuS der Insel Rhodusausnimmt, 

selbst in ihren größesten Werken das schöne Maas, in welchem 

Erhabenheit sich mit Anmuth begegnet. Dazu gab ihnen nun 

ihr heiterer Himmel so manchen Anlaß. So manchen unbedeck. 

ten Statuen, Altaren und Tempeln gab er Raum; insonder-- 
heit der schönen Säule, die statt der todten nordischen Mauer 

in schlanker Anmuth unter ihm dastehen konnte, ein Muster des 

tzbenmaaßes, der Richtigkeit und Einfalt.

Verei«
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Vereinigt man alle diese Umstände, so siehet man, wie 

in Jonien, Griechenland und Sicilien auch der Kunst nach jener 

leichte, richtige Geist wirken konnte, der bei den Griechen alle 

Werke des Geschmacks bezeichnet. Durch Regeln allein kann 

er nicht erlernt werden; er äußert sich aber in beobachteten Re­
geln und durfte, so ganz er ursprünglich der Anhauch eines glück- 

lichen Genius war, durch eine fortgesetzte Uebung selbst Hand­

werk werden. Auch der schlechteste griechische Künstler ist seiner 

Manier nach ein Grieche: wir können ihn übertreffen; die ganze 

genetische Art der griechischen Kunst aber werden wir nie errei­

chen: der Genius dieser Zeiten ist vorüber.

IV.
Sitten- und Staatenweisheit der Griechen.

^^ie Sitten der Griechen waren so verschieden, als die Art ihrer 

Stamme, ihrer Gegenden und Lebensweise nach den Graden ih­

rer Cultur und einer Reihe von Glücks - und Unglücköfallen war, 

in welche sie der Zufall setzte. Der Arkadier nnd Athener, der 

Ionier und Epirote, der Spartaner und Sybarit waren nach 
Zeiten, Lage und Lebensweisen einander so unähnlich, daß mir 

die Kunst mangelt, ein trügerisches Gemälde von ihnen allen im 

Ganzen zu entwerfen, dessen Züge widersprechender auffallen 

müßten.



müßten, als das Bild jenes Athenischen Demus, das Parrha-- 

sius mahlte, a) Also bleibet uns nichts übrig, als den Gang zu 

bemerken, den im Ganzen die Sittenbildung der Griechen nahm 

und die Art, wie sie sich mit ihrer Staaten-Einrichtung gesellte.

Wie bei allen Völkern der Erde ging ihre älteste Sittencul- 

kur vorzüglich von der Religion aus und sie hat sich lange in die­

sem Gleise gehalten. Die goktesdienstlichen Gebrauche, die sich 

in den verschiedenen Mysterien bis auf sehr politische Zeiten fort- 
pflanzten, jene heiligen Rechte der Gastfreiheit und des SchußSS 

flehender Unglücklichen, ihre Sicherheit an heiligen Ostern, der 

Glaube an Furien und Strafen, die auch den unvorftHlichen 

Mörder Geschlechter, hinab verfolgten und mit dem ungerächten 

Blut über ein ganzes Land den Fluch brächten, die Gebräuche 

der Enksündigung und Götter- Versöhnung, die Stimme der 
Orakel, die Heiligkeit des Eides, des Hecrdes, der Tempel, 

Gräber u. f. waren in Gang gebrachte Meinungen und Anstal- 

ten, die ein rohes Volk bändigen und halbwilde Menschen all­

mählich zur Humanität bilden sollten, b) Daß sie ihr Geschäft 

glück--

a) Pinxit Demon Afhcnicnfium argumento quoque ingeniofo : vo- 
Icbaü namqne varium, iracundum, iiiiustuin , inconstantem, 
eumlcm exorabilcin , cLemcntem, lnifericprdern, cxcelliun, glo- 
riofum, humilem, ferocem fi.igace.mque et omnia pariterofterte 
dere. Plin. hifl. nat. 1. 30. c. 5*.

b) 0* Heyne de prirnorum Graeciae Legumhtorum institutis a<ä 
jiwruin mansuetudinem in opufc. academic. P. I. p. 207.
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glücklich bewirket, sehen wir, wenn wir die Griechen mit andern 

Nationen vergleichen: denn es ist unlaugbar, daß sie durch diese 

Anstalten nicht nur bis an die Pforte der Philosophie und politi­

schen Cultur, sondern tief ins HeLligchum derselben geführt wur« 
den. Das einzige Delphische Orakel; wie großen Nutzen hak 

es in Griechenland gestiftet ! So manchen Tyrannen und Böse­

wicht zeichnete seine Götterstimme aus, indem sie ihm abweisend 

sein Schicksal sagte: nicht minder hat es viele Unglückliche geret­

tet, so manchen Nathlosen berathen, manche gute Anstalt mit 

göttlichem Ansehen bekräftigt, so manches Werk der Kunst oder 

der Muse, das zu ihm gelangte, bekannt gemacht und Sitten- 

sprüche sowohl als Staatsmaximen geheiligt. Die rohen Verse 
des Orakels haben also mehr gewirkt als die glattesten Gedichte 

späterer Dichter; ja den gröffesten Einfluß hatte es dadurch, daß 

es die hohen Staaten und Rechtsprecher Griechenlands, die Am- 

phiktyonen in seinen Schutz nahm und ihre Aussprüche gewifser- 

maaße zu Gesetzen der Religion machte. Was in spätern Jahr­
hunderten als ein Einziges Mittel zum ewigen Frieden Europa'ö 
vorgeschlagen ist, ein Gericht der Amphiktyonen, a) war beyden 

Griechen schon da und zwar nahe dem Thron des Gottes der Weis­

heit und Wahrheit, der durch sein Ansehen es heiligen sollte.

Nebst

a) S. Oeuvres p. St. Pierre T. I, und beinah in allen seinen Schriften, 

III. C!h D



> ( 170 )

Nebst der Religion gehören alle Gebrauche hieher, die aus 

Anstalten der Vater erwachsen, ihr Andenken den Nachkommen 

bewahrten; sie haben auf die Sittenbildung der Griechen fortdau- 

rend gewirket. So z. E. gaben die mancherley öffentlichen Spie, 

le der griechischen Erziehung eine sehr eigenthümliche Richtung, 

indem sie Leibesübungen zum Hauptstück derselben und die dadurch 

erlangten Vorzüge zum Augenmerk der ganzen Nation machten. 

Nie hat ein Zweig schönere Früchte getragen, als der kleine Oel- 
Epheu- und Fichtenzweig, der die griechischen Sieger kranzte. 

Er machte die Jünglinge schön, gesund, munter: ihren Glie­

dern gab er Gelenkigkeit, Ebenmaas und Wohlstand: in ihrer 

Seele sachte er die ersten Funken der Liebe für den Ruhm, selbst 

für den Nachruhm an und prägte ihnen die unzerstörbare Form 

ein, für ihre Stadt und für ihr Land öffentlich zu leben; was end­

lich das schätzbarste ist, er gründete in ihrem Gemüth jenen Ge­

schmack für Männerumgang und Mannerfreundschast, der die 
Griechen ausnehmend unterscheidet. Nicht war das Weib in 

Griechenland der ganze Kampspreiö deö Lebens, auf den es ein 

Jüngling anlegte; die schönste Helena könnte immer doch nur ei­

nen Paris bilden, wenn ihr Genuß oder Besitz das Ziel der gan­
zen Mannestugend wäre. Das Geschlecht der Weiber, so schö­
ne Muster jeder Tugend es auch in Griechenland hervorgebracht 

hat, blieb nur ein untergeordneter Zweck deö männlichen Lebens; 

die Gedanken edler Jünglinge gingen auf etwas Höhereshinaus: 

das 
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das Band der Freundschaft, das sie unter sich oder mit erfahrnen 

Männern knüpften, zog sie in eine Schule, die ihnen eine Aspa- 

sia schwerlich gewahren konnte. Daher in .mehreren Staaten 

die männliche Liebe der Griechen, mit jener Nacheiferung, je­
nem Unterricht, jener Dauer und Aufopferung begleitet, deren 
Empfindungen und Folgen wir im Plato .beinah wie den Roman 

aus einem fremden Planeten lesen. Männliche.Herzen.banden 

sich an einander in Liebe und Freundschaft, oft bis auf ben Tod; 

der Liebhaber verfolgte den Geliebten mit einer Art Eifersucht, 

die auch den kleinsten Flecken an ihm aufspahete und ba* Geliebte 

scheuete das Auge seines Liebhabers als eine läuternde Flamme 

der geheimesten Neigungen seiner Seele. Wie.uns nun die 
Freundschaft der Jugend die süffeste und keine Empfindung dau- 

render ist, als die Liebe derer, mit denen wir uns in den schön­

sten Jahren unsrer erwachenden Kräfte auf Einer Laufbahn der 

Vollkommenheit übten: so war den Griechen diese Laufbahn in 

ihren Gymnasien, bey ihren Geschäften des Krieges und der 
Staatsverwaltung öffentlich bestimmt und jene heilige Schaar 

der Liebenden davon die natürliche Folge. Ich bin weit entfernt, 

die Sittenverderbniffe zu verhelen, die aus dem Mißbrauch die­

ser Anstalten, insonderheit wo sich unbekleidete Jünglinge übten, 

mit der Zeit erwuchsen; allein auch dieser Mißbrauch lag leider 

im Charakter der Nation, deren warme Einbildungskraft, de­
ren fast wahnsinnige Liebe für alles Schöne, in welches sie den

H 2 höchsten 
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höchsten Genuß der Götter setzten, Unordnungen solcher Art ütt- 

umgänglich machte. Im Geheimen geübt, würden diese nur 

desto verderblicher worden seyn, wie die Geschichte fast aller Völ­

ker des warmen Erdstrichs oder einer üppigen Cultur beweiset. 

Daher ward der Flamme, die sich im Innern nährte, durch öf­

fentliche rühmliche Zwecke und Anstalten zwar freyere Luft ge­

schafft; sie kam damit aber auch unter die einschränkende Aufsicht 

der Gesetze, die sie alö eine wirksame Triebfeder für den Staat 

brauchten.
Endlich. Da das dreifache Griechenland beider Welttheite 

in viele Stamme und Staaten getheilt war: so mußte die Sit- 
tencultur, die sich hie und da erhob, jedem Stamme genetisch, 

mithin auf so mancherlei Weise politisch werden, daß eben dieser 

Umstand uns die glücklichen Fortschritte der griechischen Sitten- 
bildung allein schon erkläret. Nur durch die leichtesten Bande, 

einer gemeinschaftlichen Sprache und Religion, der Orakel, der 

Spiele, des Gerichtö der Amphiktyonen u.f. oder durch Abstam­

mung und Celonieen, endlich durch das Andenken alter gemein­

schaftlichen Thaten, durch Poesie und Nationalruhm waren die 

griechischen Staaten mit einander verbunden; weiter verband sie 
kein Despot: denn auch ihre gemeinschaftlichen Gefahren gingen 

lange Zeit glücklich vorüber. Also kam es darauf an, was aus 

dem Quell der Cultur jeder Stamm schöpfen, welche Bäche dar­

aus er für sich ableiken wollte. Dies that jeder nach Umständen
' 3 seines 



seines Bedürfnisses, vorzüglich aber nach der Denkart einiger 

großen Männer, die ihm die bildende Natur sandte. Schon 

unter den Königen Griechenlandes gab es edle Söhne der alten 

Helden, die mit dem Wechsel der Zeit fortgingen und ihren Völ­

kern jetzt durch gute Gesetze so nützlich wurden, wie ihre Vater 
es durch Ruhmvolle Tapferkeit gewesen waren. So hebt sich 

außer den ersten Colonieen-Stiftern, unter Gesetzgebenden Köni­

gen insonderheit Minos empor, der seine kriegerischen Kretenser, 

die Bewohner einer Insel voller Gebükge, auch kriegerisch bildete 

und späterhin Lykurgs Vorbild wurde. Er war der erste, der die 

Seeräuber bändigte und das Aegeische Meer sicher stellte; der 

erste allgemeinere Sittenstifter Griechenlandes zur See und aus 
dem Lande. Daß er in guten Einrichtungen mehrere seines glei­
chen unter den Königen hatte, zeiget die Geschichte von Athen, 

von Syrakus' und andern Königreichen. Freilich aber nahm die 

Regsamkeit der Menschen in der politischen Sittenbilduttg einen 

andern Schwung, als aus den meisten griechischen Königreichen 

Republiken wurdeneine Revolution, die allerdings eine der 
merkwürdigsten ist in der gesummten Menschengeschichke. Nir­

gend als in Griechenland war sie möglich, wo eine Menge einzel­

ner Völker das Andenken ihres Ursprunges und Stammes sich 

auch unter seinen Königen zu erhalten gewußt hatte. Jedes Volk 

sahe sich als einen einzelnen Staatskörpes an, der gleich seinen 

wandernden Vorfahren sich politisch einrichten dürfe; unter den
Y 3 Willen
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Willen einer erblichen Königsreihe sei keiner der griechischen Stanf- 

me verknust. Nun war zwar damit noch nicht ausgemacht, daß 

die neue Regierung auch die bessere wäre: statt des KönigeS 

herrschten beinahe allenthalben die Vornehmsten und Mächtigern, 

so daß in mehreren Städten die Verwirrung größer und der Druck 
des Volks unleidlich wurde; indessen waren doch damit Einmal 

die Würfel geworfen, daß Menschen, wie aus der Unmündig, 

keit erwacht, über ihre politische Verfassung selbst nachdenken 

lernten. Und so war das Zeitalter griechischer Republiken der 
erste Schritt zur Mündigkeit des menschlichen Geistes in der 

wichtigen Angelegenheit, wie Menschen von Menschen zu regle- 

ten waren? Alle Ausschweifungen und Fehltritte derRegierungs- 
formen Griechenlandes hat man als Versuche der Jugend anzu- 

sehen, die meistens nur durch Schaden klug .werden lernet.

x Bald also thaten sich in vielen freigewordenen Stammen 

und Colonieen weise Männer Hervor, die Vormünder des Volks 

wurden. Sie sahen, unter welchen Uebeln ihr Stamm litt und 

sannen auf eine Einrichtung desselben, die auf Gesetze und Sitten 

des Ganzen erbauet wäre. Natürlich waren also die meisten die­
ser alten griechischen Weisen Männer in öffentlichen Geschäften, 

Vorsteher des Volks, Rathgeber der Könige, Heerführer: denn 

blos von diesen Edeln konnte die politische Cultur ausgehn, die 
weiter hinab aufs Volk wirkte. Selbst Lykurg, Drako, Sa­

lon
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ton waren aus den ersten Geschlechtern ihrer Stadt/ zum Theil 

selbst obrigkeitliche Personen; die Uebel der Aristokratie sammt 

der Unzufriedenheit des Volks waren zu ihrer Zeit aufs höchste 

gestiegen, daher die bessere Einrichtung, die sie angaben, so 
großen Eingang gewann. Unsterblich bleibt das Lob dieser 
Männer, daß sie, vom Zutrauen des Volks unterstüßt, für sich 

und die Ihrigen den Besitz der Oberherrschaft verschmähten und 

ollen ihren Fleiß, alle ihre Menschen, und Volkskenntniß auf 

ein Gemeinwesen d. i. aus den Staat als Staat wandten. Wa­

ren ihre ersten Versuche in dieser Art auch bei weitem nicht die 

höchsten und ewigen Muster menschlicher Einrichtungen; sie soll­

ten dieses auch nicht seyn: sie gehören nirgend hin, als wo sieein- 
geführt wurden, ja auch hier mußten ste sich den Sitten des 

Stammes und seinen eingewurzelten Uebeln oft wider Willen be­

quemen. Lykurg hatte freiere Hand als Solon; er ging aber in 

zu alte Zeiten zurück und bauete einen Staat, als ob die Welt 

ewig im Heldenalter der rohen Jugend verharren könnte. Er 
führte seine Gesetze ein, ohne ihre Wirkungen abzuwarten und 
für seinen Geist wäre es wohl die empfindlichste Strafe gewesen, 

durch alle Zeitalter der griechischen Geschichte die Folgen zu sehen, 

die sie Theils durch Mißbrauch, Theils durch ihre zu lange Dauer 

seiner Stadt und bisweilen dem ganzen Griechenlande verursacht 
haben. Die Gesetze Solons wurden auf einem andern Wege 

schädlich. Den Geist derselben hakte er selbst überlebet; die Übeln

Folgen
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Folgen seiner Volksregierung sahe er voraus und sie sind bis zum 

letzten Athem Athens den Weisesten und Besten seiner Stadt un­

verkennbar geblieben, a) Das ist aber einmal das Schicksal 

aller menschlichen Einrichtungen, insonderheit der schwersten, 

über land und Leute. Zeit und Natur verändern alles; und das 

Leben der Menschen sollte sich nicht andern? Mit jedem neuen 

Geschlecht kommt eine neue Denkart empor, so altvaterisch auch 

die Einrichtung und die Erziehung bleibe. Neue Bedürfnisse 
und Gefahren, neue Vortheile des Sieges, des Reichthums, 

der wachsenden Ehre, selbst der mehreren Bevölkerung drängen 

sich hinzu; und wie kann nun der gestrige Tag der heutige, da§ 

alte Gesetz ein ewiges Gesetz bleiben? Es wird beibehalten, aber 

vielleicht nur zum Schein und leider am meisten in Mißbräuchen, 

deren Aufopferung eigennützigen, tragen Menschen zu hart fiele. 
Dies war der Fall mit Lykurgs, Solons, Romulus, Moses 

und alten Gesetzen, die ihre Zeit überlebten,

Aeußerst rührend ists daher, wenn man die eigne Stimme 

dieser Gesetzgeber in ihren spatem Jahren höret; sie ist meistens 

klagend. Denn wenn sie lange lebten, hakten sie sich selbst schon 

überlebet. So ists die Stimme Moses und auch SolonS in den 

wenigen Fragmenten, die wir von ihm haben; ja, wenn ich die 

bloßen

a) S. Xenophon über die Republik der Athenienser, auch Plats, 
Aristoteles u. f.
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bloßen Sikkensprüche auönehme, haben fast alle Betrachtungen 

der griechischen Weisen einen traurigen Ton. Sie sahen das 

wandelbare Schicksal und Glück der Menschen, durch Gesetze 

der Natur enge beschrankt, durch ihr eigenes Verhalten schnöde 
verwirret und klagten. Sie klagten über die Flüchtigkeit des 

menschlichen Lebmö und seiner blühenden Jugend; dagegen schil- 

derten sie das oftmals arme und kranke, immer aber schwache 

und nichts geachtete Alter. Sie klagten über der Frechen Glück 

und des Gutmüthigen Leiden; verfehlten aber auch nicht, die 

achten Waffen dagegen, Klugheit und gesunde Vernunft, Mä­

ßigung der Leidenschaften und stillen Fleiß, Eintracht und freund­
schaftliche Treue, Standhastrgkeit und eisernen Muth, Ehrfurcht 
gegen die Götter und Liebe zum Vaterlande den Bürgern ihrer 

Welt sanftrührend einzusiößen. Selbst in den Resten des neuen 

griechischen Lustspiels tönt noch diese klagende Stimme der sanften 

Humanität wieder, a)

Trotz also aller bösen zum Theil auch schrecklichen Folgen, 
die für Heloten, Pelasger, Colonieen, Auslander und Feinde 

mancher Griechenstaat gehabt hat; so können wir doch das hohe 

Edle jenes Gemeinsames nicht verkennen, der in Lacedamon, 

Athen und Thebe, ja gewiffermaaßen in jedem Staate Griechen­

lands zu seinen Zeiten lebte. Es ist völlig wahr und gewiß, daß 

nicht

a) Hkevon an einem andern Ort.
Ideen f III. O. 3
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nicht aus einzelnen Gesetzen eines einzelnen Mannes erwachsen, 

er auch nicht in jedem Gliede des Staats auf gleiche Weise, zu 

allen Zeiten gelebt habe; gelebt hat er indeß unter den Griechen, 

wie es selbst noch ihre ungerechten, neidigen Kriege, die härte­

sten ihrer Bedrückungen und die treulosesten Verrather ihrer Bür­

gertugend zeigen. Die Grabschrift jener Spartaner, die bei 

Thermopyla fielen:

Wanderer, sag's zu Sparta, daß seinen Gesetzen gehorsam 

Wir erschlagen hier liegen —
bleibt allemal der Grundsatz der höchsten politischen Tugend, bei 

dem wir auch zwei Jahrtausende spater nur zu bedaurm haben, 

daß er zwar einst auf der Erde der Grundsatz weniger Spartaner 

über einige harte Patricier-Gesetze eines engen Landes, noch nie 

aber das Principium für die reinen Gesetze bergesammken Mensch­

heit hat werden mögen. Der Grundsatz selbst ist der höchste, 

den Menschen zu ihrer Glückseligkeit und Freiheit ersinnen und aus­

üben mögen. Ein Aehnlicheö Lsts mit der Verfassung Athens, 

obgleich dieselbe auf einen ganz andern Zweck führte. Denn wenn 

die Aufklärung des Volks in Sachen, die zunächst für dasselbe 

gehören, der Gegenstand einer politischen Einrichtung seyn darf: 
so ist Athen ohnstreitig die aufgeklärteste Stadt in unsrer bekann­

ten Welt gewesen. Weder Paris noch London, weder Rom noch 

Babylon, noch weniger Memphis, Jerusalem, Pecking und 

Benares werden, ihr darüber den Rang anstreiten. Da nun 

patrro-
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Patriotismus und Aufklärung die beiden Pole sind, um 

welche sich alle Sittenculkur der Menschheit beweget: so werden 

auch Achen und Sparta immer die beiden großen Gedächtniß­

platze bleiben, aus welchen sich die Staatökunst der Menschen 
über diese Zwecke zuerst jugendlich, froh geübt hat. Die andern 

Staaten der Griechen folgten meistens nur diesen zwei großen 

Mustern, so daß einigen die nicht folgen wollten, die Staatsver­

fassungen Athens und LacedamonS von ihren Ueberwindern sogar 

aufgedrungen wurden. Auch siehet die Philosophie der Geschich­

te »richt sowohl darauf, was auf diesen beiden Erdpunkten indem 

kleine», Zeitraum, da sie wirkten, von schwache»» Menschen wirk­

lich gethan sei, als vielmehr was aus den Principien ihrer Ein­
richtung für die gesummte Menschheit folge. Trotz aller Fehler 
werden die Namen iykurgs und SolonS, MLltiades und Themi- 

stokles, Aristideö, Cimon, Phocion, Epaminondas, Pelopi- 

das, Agcsilaus, Agis, Kleomenes, Dion, Timoleon u.f. mit 

ewigem Ruhrne gepriesen; dagegen die eben so große Männer 

Alcibiades, Conon, Pausanias, Lysander als Zerstörer des grie­
chischen Gemeingeistes oder als Verrather ihres Vaterlandes mit 

Tadel genannt werden. Selbst die bescheidene Tugend Sokra. 

tes konnte ohn' ein Athen schwerlich zu der Blüthe erwachsen, 

die sie durch einige seiner Schüler wirklich erreicht hat: denn So- 

krates war nur ein Athem'ensischcr Bürger, alle seine Weisheit 
nur Atheniensische Bürgerweisheit, die er in häuslichen Gesprä-

Z 2 chm
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fortpstanzte. In Absicht der bürgerlichen Aufklärung sind 

wir dem einzigen Athen also das Meiste und Schönste aller Zeiten 

schuldig.
Und so dürfen wir auch, da von praktischen Tugenden we­

nig geredet werden kann, noch einige Werte jenen Anstalten gön­

nen, die nur eine Athem'ensische Volksregierung möglich machte, 

den Rednern und dem Theater. Redner vor Gericht, zumal in 

Sachen des Staats und des augenblicklichen Entschlusss sind ge­

fährliche Triebfedern; auch sind die bösen Folgen derselben offen­
bar gnug in der Akheniensischen Geschichte. Da sie indessen ein 

Volk voraussetzen, das in jeder öffentlichen Sache die vorgekra- 

gen ward, Känntnisse hatte oder wenigstens empfangen konnte: 

so bleibt das Atheniensifche Volk, aller Partheien ohnqeachtet, 

hierinn das Einzige unserer Geschichte, an welches auch dao Rö­

mische Volk schwerlich reichet. Der Gegenstand ftlbst, Feld­
herrn zu wählen oder zu verdammen, über Krieg und Frieden, 

über Leben und Tod und jedes öffentliche Geschäft des Staats zu 

sprechen, war gewiß nicht die Sache eines unruhigen Haufens; 

durch den Vertrag dieser Geschäfte aber und durch alle Kunst, 

die man daraus wandte, ward selbst dem wilden Hausen das Ohr 

geösnet, und ihm jener aufgeklärte, politische Schwätzer-Geist 

gegeben, von dem keines der Völker Asiens wußte. Die Be­
redsamkeit vor den Ohren des Volks hob sich damit zu einer Hö­

he, die sie acher Griechenland und Rom niemals gehabt hak, 

die
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die sie auch schwerlich je haben wird und haben kann, bis etwa 

die Volksrednerei wahre allgemeine Aufklärung werde. Uusim« 

tig ist der Zweck dieser Sache groß, wenn gleich in Athm die 
Mttel dazu dem Zweck unterlagen. Mit dem Achcmensischen 

Theater war es em Gleiches. Es enthielt Spiele fürs Volk und 
zwar ihm angemessene, erhabene, geistreiche Spiele; mit Athen 

ist seine Geschichte vorbei: denn der enge Kreis bestimmter Fa< 

beln, Leidenschaften und Absichten, aufs Volk zu wirken, findet 

sich kaum mehr in dem vermischten Haufen einer andern Stam­

mesart und Regimentsverfassung wieder. Niemals also messe 

man die griechische Sittenbildurrg, weder in ihrer öffentlichen 

Geschichte noch in ihren Rednern und theatralischen Dichtern 
nach dem Maaöftabe einer abstracken Moral, weil keinem dieser 

gegebnen Falle ein solcher Maassiab zum Grunde lieget, a) Die 

Geschichte zeigt, wie die Griechen in jedem Zeitpunkt alles warm, 

was sie gut und böse nach ihrer Lage feyti konnten. Der Redner 

zeigt, wie Er in seinem Handel die Parkheien sah und seinem 
Zweck gemäß schildern mußte. Der theatralische Dichter endlich 

brächte Gestalten in sein Spiel, wie sie ihm die Vorzeit gab oder 

wie er solche seinem Beruf gemäß diesen und keinen andern Zu­

schauern darstellen wollte. Schlüsse hieraus aufdie Sittlichkeit 

3 3 oder

a) die Einleitung zu Gillies’s Uebersehung der Reden Lysias und 
Ifokrates, nebst andern ähnlichen Schriften, die Griechenland 
aus Rednern oder Dichtern geschätzt haben.



oder llnsittlichkeik -es gestimmten Volks zu machen, wäre Grund­

los; daran wird aber niemand zweifeln, daß die Griechen in ge­
wissen Zeitpunkten und Städten, nach dem Kreise von Gegen- 

standen, der ihnen damals Verlag, das geschickteste, leichteste 

und aufgeklärteste Vo.'k ihm Welt gewesen. Die Bürger Athens 

gaben Feldherren, Redner, Sophisten, Richter, Statitöleute 

und Künstler, nachdem es die Erziehung, Neigung, Wahl oder 

das Schicksal und der Zufall wollte und oft waren in Einem 
Griechen mehrere der schönsten Vorzüge eines Guten und Edlen 

vereinigt.

V.
Wissenschaftliche Uebungen der Griechen.

■5X einem Volk der Erde thut man sein Recht an, wenn man 
ihm ein fremdes Ideal der Wissenschaft auftringt: so ists mit 

vielen Völkern Asiens auch den Griechen gegangen und man hat 

sie mit Lobe und Tadel oft unbillig überhauftt. Von keiner spe« 
culativen Dogmatik z. B. über Gott und die menschliche Seele 

wußten die Griechen; die Untersuchungen hierüber waren freie 

Privatmeinungen, sobald der Weltweise die gottesdienstlichen 

Gebrauche seines Landes beobachtete und keine politische Parthei 

ihm im Wege stand. In Rücksicht dieser hat sich der menschli­

che
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che Geist in Griechenland wie überall seinen Raum erkämpfen 

müssen; den er sich aber doch Zuletzt wirklich erkämpfte.

Von alten Göttersagen und Theogonieen ging die gricchi- 

sche Weltweisheit aus und es ist merkwürdig viel, was der feine 
Geist dieser Nation hierüber ausspaun. Die Dichtungen von 

der Geburt der Götter, vorn Streit der Elemente, von Haß 

und Liebe der Wesen gegen einander sind von ihren verschiedenen 

Schulen in so verschiedenen Richtungen ausgebildet worden, daß 

man beinah sagen möchte: sie waren so weit als wir sind, wenn 
wir ohne Naturgeschichte Weltcntstehungen dichten. Ja in ge­

wissem Betracht waren sie weiter, weil ihr Sinn freier war und 
keine gegebne Hypothese ihnen ein Ziel vorsteckte. Selbst die 

Zahlen Pythagoras und andrer Philosophen sind kühne Versu­

che, die Wissenschaft der Dinge mit dem reinsten Begriff der 

menschlichen Seele, einer deurlichgedachten Größe zu paaren; 

weil aber sowohl die Narurwissenschast als die Mathematik da­
mals noch in ihrer Kindheit waren, so kam dieser Versuch zu 
frühe. Immer aber locket er uns, so wie die Systeme mancher 

andern griechischen Philosophen eine Art von Verehrung ab, weil 

diese allcsammt, jedes aus seinem Standpunkt, tief durchdacht 

und von weitem Umfange waren; manchem derselben liegen Wahr- 
Heiken und Bemerkungen zum Grunde, die wir seitdem, viel­

leicht nicht zum Vortheil der Wissenschaft aus den Augen verlohn 

ren 
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ven haben. Daß z. V. keiner der alten Philosophen sich an Gott 

ein außerweltliches Wesen oder eine höchst-metaphysische Monade 

dachte, sondern alle bei dem Begriff einer Weltseele stehen blie­
ben, war der Kindheit menschlicher Philosophie völlig angemes- 

scn und wird ihr vielleicht immer angemessen bleiben. Schade 

ists, daß wir der kühnsten Philosophen Meinung nur aus ver­

stümmelten Nachrichten, nicht aber aus ihren eignen Schriften 

im Zusammenhangs wiffen; aber noch mehr Schade, daß wir 

uns ungern in ihre Zeit sehen und sie lieber unsrer Denkart beque­

men. Jede Nation hat in allgemeinen Begriffen ihre eigene 

Schart, die meistens in den Formen des Ausdrucks- kurz in der 

Tradition ihren Grund hat und da bei den Griechen die Philoso­

phie auö Gedichten und Allegorieen entstanden war: so gaben 

diese auch ihren Abstraktionen ein eigenthümliches, ihnen nicht 

undeutliches Gepräge. Selbst noch bei Plato sind seine Allego­
rieen nicht bloße Ziererei; ihre Bilder sind wie klassische Sprüche 
der Vögelt, feinere Entwickelungen ver alten Dichter-Traditionem

Zur menschlichen und moralischen Philosophie aber neigte 

sich der Forschungsgeist der Griechen vorzüglich , weil ihre Zeit 

und Versaffung sie am meisten dieses Weges führte. Nalurge-- 

schichte, Physik und Mathematik waren damals noch lange nicht 

gnug angebauet und zu unsern neuern Entdeckungen die Werk­

zeuge noch nicht erfunden. Alles zog sich dagegen aus die Natur 

untz
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die Sitten der Menschen. Dies war der herrschende Ton 

der griechischen Dichtkunst, Geschichte und Staatseinrichtung: 

j-eder Bürger mußte seine Mitbürger kennen und bisweilen öffent­

liche Geschäfte verwalten, denen er sich nicht entziehen konnte: 
die Leidenschaften und wirkenden Kräfte der Menschen hatten da­
mals ein freieres Spiel; selbst dem müssigen Philosophen schli­

chen sie nicht unbemerkt vorüber: Menschen zu regieren oder als 

ein lebendes Glied der Gesellschaft zu wirken, war der herrschen­

de Zug jeder emporstrebenden griechischen Seele» Kein Wun­

der also, daß auch die Philosophie des abstracten Denkers auf 

Bildung der Sitten oder des Staats hinausging, wie Pythago- 

ras, Plato, un£) selbst Aristoteles dies beweisen, Staateneins 
zurichten, war ihr bürgerlicher Beruf nicht; nirgend war Pytha- 

gyras, wie Lykurgus, Solon oder andre, Obrigkeit und Av- 

chon: auch der größeste Theil seiner Philosophie war Specula- 

tion, die sogar bis an den Aberglauben grenzte» Indessen zog 

seine Schule Männer, die auf die Staaten Großgriechenlandes 
den größesten Einfluß gehabt haben und der Bund seiner Jünger 
wäre, wenn ihm das Schicksal Dauer gegönnt hatte, vielleicht 
die wirksamste, wenigstens eine sehr reine Triebfeder zur Ver­

besserung der Welt worden, a) Aber auch dieser Schritt des 

x über

3) S. in Meinet s Geschichte der Wissenschaften in Griechenland 
und Rom Th. It die Geschichte dieser Gesellschaft»

Ideen, in. Th, Aa
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über seine Zeit hocherhabenen Mannes war zu früh: die reichen, 

fybaritlschen Städte Groß- Griechenlandes nebst ihren Tyrannen 

begehrten solche Sittenwachter nicht und die Pythagorücr wurden 

ermordet
Es ist ein zwar oft wiederholter , aber wie mich dünkt, 

überspannter Lobspruch des menschenfreundlichen Sokrates, daß 

Ers zuerst und vorzüglich gewesen fei, der die Philosophie vom 

Himmel auf die Erde geruffen und mit dem sittlichen Leben i?er 

Menschen befreundet Habe; wenigstens gilt der Lobspruch nur die 
Person Sokrates selbst und den engen Kreis seines Lebens. Lange 

vor ihm waren Philosophen gewesen, die sittlich und thätig für 

die Menschen philosophirt hatten, da vom fabelhaften Orpheus 

an eben dies der bezeichnende Charakter der Griechischen Cultur 
war. Auch Pythagoras hatte durch seine Schule eine vielgröße­

re Anlage zur Bildung menschlicher Sitten gemacht, als So­
krates durch alte seine Freunde je hatte machen mögen. Daß die­

ser die höhere Abstraktion nicht liebte, lag an seinem Stande, 

am Kreise seiner KanMniffe, vorzüglich aber an seiner Zeit und 

Lebensweise. Die Systeme der Einbildungskraft ohne fernere 

Naturerfahrungen waren erschöpft und die griechische Weisheit 

ein gaukelndes Geschwätz der Sophisten worden, daß es also kei­
nes großen Schrittes bedurfte, das zu verachten oder beiseit zu 

legen, was nicht weiter zu übertreffen war. Vor dem fchim- 

mernden Geist der Sophisten schützte ihn sein Dämon, seine na. 
türliche
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kürliche Redlichkeit und der bürgerliche Gang seines Lebens. Die­

ser steckte zugleich seiner Philosophie das eigentliche Ziel der 

Menschheit vor , das beinah auf alle, mit denen er umging, so schö­

ne Folgen hatte; allerdings gehörte aber zu dieser Wirksamkeit 

die Zeit, der Ort und der Kreis von Menschen, mit denen So- 
krates lebte. Anderswo wäre der bürgerliche Weise ein aufgeklär­

ter tugendhafter Mann gewesen, ohne daß wir vielleicht seinen 

Namen wüßten: denn keine Erfindung, keine neue Lehre isis, 

die er, ihm eigen, ins Buch der Zeiten verzeichnet; nur durch 

seine Methode und Lebensweise, durch die moralische Bildung, 

die er sich selbst gegeben hatte und andern zu geben suchte, Vorzug« 

lieh endlich durch die Art seines Todes ward er der Welt ein Mu­
ster. Es gehörte viel dazu, ein Sokrates zu seyn, vor Allem 

die schöne Gabe, entbehren zu können und der feine Geschmack 

an moralischer Schönheit, den er bei sich zu einer Art von In­

stinkt erhöhet zu haben scheinet; indessen hebe man auch diesen 

bescheidnen edeln Mann nicht über die Sphäre empor, in welche 
ihn die Vorsehung selbst stellte. Er hat wenige, seiner ganz 
würdige, Schüler gezogen, eben weil seine Weisheit gleichsam 
nur zum Hausgerath seines eigenen Lebens gehörte und seine vor- 

trefliche Methode im Munde seiner nächsten Schüler gar zu leicht 

in Spöttereien und Sophismen ausarten konnte, sobald es dem 
ironischen Fragenden am Geistes- und Herzenscharakter Sokra« 

ttS fehlte. Auch seine zwei edelsten Jünger Tenophon und Plats

Aa 2 ver-
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vergleiche man unparcheiisch: so wird man finden, daß er bei ih­

nen, (wie er selbst den bescheidenen Ausdruck liebte,) nur die 
Hebamme ihrer eignen Geistesgestalt gewesen war; daher er sich 

auch im Bilde beider so unähnlich siehet. Das AusZeichnende 

ihrer Schriften rührt offenbar von ihrer eignen Denkart her und 

der schönste Dank, den sie ihrem geliebten Lehrer bringen konn­

ten, war der, daß sie sein moralisches Bild aufstellten. Aller­
dings wäre es sehr zu wünschen gewesen, daß durch Sokrates 
Schüler fein Geist in alle Gesetze und Skaatöversaffungen Grie­

chenlandes fortan eingedrungen wäre; daß dieses aber nicht ge­

schehen sei, bezeugt die griechische Geschichte. Sein Leben traf 

auf den Punct der höchsten Cultur Athens, zugleich aber auch 

der höchsten Anstrengung der griechischen Staaten gegen einan­

der; beides konnte nichts anders, als unglückliche Zeiten und 
Sitten nach sich ziehen, die nicht gar lange daraus den Unter­
gang der griechischen Freiheit bewirkten. Hiegegen schützte sie 

keine Sokratifche Weisheit, die zu rein und fein war, als daß 

sie das Schicksal der Völker hätte entscheiden mögen. Der 

Staatsmann und Kriegs führer Tenophon schildert schlechte Staats­
verfassungen; er kann sie aber nicht andern. Plato schuf eine 

idealifche Republik, die nirgend, am wenigsten an Dionysius 

Hofe Platz fand. Kurz, Sokrates Philosophie hat mehr der 

Menschheit als Griechenland gedienek, welches ohne Zweifel auch 

ihr schönerer Ruhm
Ein
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Ein ganz anderer war ?tristoteles Geist, der scharfsinnig- 

sie, vesteste und trockenste vielleicht, der je den Griffel geführet- 

Seine Philosophie ist freilich mehr die Philosophie der Schule, 

als des gemeinen Lebens, insonderheit in den Schriften, die ww 

von ihm haben und nach der Weise, wie man sie gebrauchte; 
um so mehr aber hat die reine Vernunft und Wissenschaft durch 

ihn gewonnen, so daß er in ihrem Gebiet als ein Monarch der 

Zeiten dasteht. Daß die Scholastiker meistens nur auf seine 

Metaphysik verfielen, war ihre, nicht Aristoteles Schuld und 

doch hat sich auch an solcher die menschliche Vernunft unglaublich 

gescharfek. Sie reichte barbarischen Nationen Werkzeuge in die 

Hände, die dunkeln Traume der Phantasie und Tradition zuerst 
in Spitzfindigkeiten zu verwandeln, bis sie sich damit allmählich 

selbst zerstörten. Seine bessern Schriften aber, die Naturge­

schichte und Physik, die Ethik und Moral, die Politik, Poetik 

und Redekunst erwarten noch manche glückliche Anwendung. Ar 

beklagen istö, daß feine historischen Werke untergegüngen sind 

und daß wir auch feine Naturgeschichte nur im Auszuge haben. 
Wer indessen den Griechen den Geist reiner Wissenschaft absprichk, 
möge ihren Aristoteles und Euklides lesen ; Schriftsteller, diessn 

ihrer Art nie übertroffen wurden: denn auch das war Plakons 

und Aristoteles Verdienst, daß sie den Geist der Naturwisserr- 

fchaft und Mathematik erweckten, der über alles Moralistren 
hinaus ins Große geht und für alle Zeiten wirket. Mehrere 

Aa 3; Schüler
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Schüler derselben waren Beförderer der Astronomie, Botanik, 

Anatomie und andrer Wissenschaften, wie denn Aristoteles selbst 

blos mit seiner Naturgeschichte den Grund zu einem Gebäude 
gelegt hat, an welchem noch Jahrhunderte bauen werden. Zu 

allem Gewissen der Wissenschaft, wie zu allem Schönen der 

Form ist in Griechenland der Grund gelegt worden; leider aber, 

Laß uns das Schicksal von den Schriften seiner gründlichsten 

Weisen so wenig gegönnt hat! Was übrig geblieben ist, ist vor- 

trestich; daö Vortreflichsie ging vielleicht unter.

Man wird es nicht von mir erwarten, daß ich die einzelnen 

Wissenschaften der Mathematik, Medicin, Nakurwiffenschaft 

und aller schönen Künste durchgehe, um eine Reihe Namen zu 

nennen, die entweder als Grsinder oder als Vermehrer des Wis­

senschaftlichen derselben allen künftigen Zeiten zur Grundlage ge- 
dient haben. Allgemein istö bekannt, daß Asten und Aegypten 
uns eigentlich keine wahre Form der Wissenschaft in irgend einer 

Kunst oder Lehre gegeben; dem feinen, ordnenden Geist der 

Griechen haben wir diese allein zu danken. Da nun eine bestimm­

te Form der Erkanntniß eben das ist, was ihre Vermehrung oder 

Verbesserung in zukünftigen Zeiten bewirkt : so sind wir den Grie- 
chen die Basis beinah aller unserer Wissenschaften schuldig. Mö­
gen sie sich fremde Ideen zugeeignet haben/ so viel sie wollen; 

desto besser für uns : gnug, sie ordneten solche und strebten zur 

Leutli-
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deutlichen Erkanntniß- Die mancherlei griechischen Schulett 

waren hierin« das, was in ihreln Staatswesen die vielen Repu­

bliken waren , gemeinschaftlich, strebende , mit einander wettet 

fernde Kräfte:' denn ohne diese Vertheilung Griechenlandeswür­
de selbst in ihren Wissenschaften nie so viel geschehen seyn, als 
geschehen tjT» Die Ionische, Italische und Atheniensische Schu­

le waren, ihrer gemeinschaftlichen Sprache ohngeachtek, durch 

Lander und Meere von einander gesondert; jede also konnte für 

sich selbst wurzeln und wenn sie verpflanzt oder eingeimpft ward, 

desto schönere Früchte trägem Keiner der früheren Weisen wur­

de vorn Staat, selbst nicht von seinen Schülern besoldet; erdach­

te für sich, er erfand aus Liebe zur Wissenschaft, oder aus Liebe' 
zum Ruhm. Die er unterrichtete, waren nicht Kinder, son­

dern Jünglinge oder Männer, oft Männer, die der wichtigstem 
Staatsgeschäfte pflegten. Für Jahrmärkte eines gelehrten Han­

dels schrieb man damals noch nicht; man dachte aber desto länger 

und tiefer; zumal der mäßige Philosoph im schonen griechischen 

Klima ungehindert von Sorgen denken konnte, da er zu seinem 
Unterhale wenig bedurfte

Indessen können wir nicht umhin, auch hier der Monar­

chie das Lob wiederfahren zu lassen, das ihr gebühret. Keiner 

der sogenannten Freistaaten Griechenlands hatte dem Aristoteles 
zu seiner Naturgeschichte die Beihülfe verschafft,, die ihm sein kö-- 

mglA 
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m'glicher Schäle»' verschaffen konnte; noch minder hatten ohne 

die Anstalten der Ptolemäer Wissenschaften, die Muße oder Ko­

sten fordern , z. B. Mathematik, Astronomie u. f. die Fort­

schritte gethan, die sie in Alexandrien gethan haben. Ihren An* 

lagen sind wir den Euklidcs, Eratosthenes, Apollonius PergäuS, 

Pwlemaus u. a. schuldig, Männer, die zu den Wissenschaften 

den Grund gelegt, auf welchen jetzt nicht nur das Gebäude der 

Gelehrsamkeit, sondern gewissermaaße unsrer ganzen Weltregie- 
nmg ruhet» Es hatte also auch seinen Nutzen, daß die Zeit 

der griechischen Rednerei und Bürgerphilosophie mit den Repu­

bliken zu Ende ging: diese hatte ihre Früchte getragen; dem 

menschlichen Geist aber waren aus griechischen Seelen noch andre 

Keime der Wissenschaft nöthig. Gern verzeihen wir dem Aegy- 

pirschen Alexandrien seine schlechteren Dichter; a) es gab uns da­
für gute Beobachter und Rechner. Dichter werden durch sich 
selbst; Beobachter können durch Fleiß und Uebung allein voll- 

summen werden.
Insonderheit hat die griechische Philosophie über drei Gegen­

stände vorgearbeitet, die schwerlich irgendwo anders eine so glück­
liche Werkstatt hätten finden mögen: sie find Sprache, Kunst 

und Geschichte. Die Sprache der Griechen hatte fich durch 
Dichter, Redner und Philosophen so vielseitig reich und schön ge- 

bildet,

a) S. Heyne de Gcßio saecuh Ptolerrfaeorum in opufc. acad. P. I* 

p» 76. leg.
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bildet, daß das Werkzeug selbst in spätern Zeiten die Aufmerk­

samkeit der Betrachter an sich zog, da man eö nicht mehr zu 

so glänzenden Zwecken des öffentlichen Lebens anwenden konnte, 

Daher die Kunst der Grammatiker, die zum Theil wirkliche 

Philosophen waren. Zwar hak uns den größesten Theil dieser 
Schriftsteller die Zeit geraubt, welchen Verlust wir auch allen­

falls gegen viel wichtigere Sachen verschmerzen mögen; indeffen 

ist ihre Wirkung deßwegen nicht arrsgetilgt worden: denn ant 
Studium der Griechischen hat sich das Studium der Römischen 

Sprache und überhaupt alle Sprachenphilosophie der Erde ange­

zündet, Auch in die morgenlandischen Dialekte des vordem 

Asiens ist es nur aus ihr gekommen: denn die eöräische, arabi­
sche und andere Sprachen hat man nur durch die Griechische in 
Regeln zu bringen gelernet. Gleichermaassen ist an eine Philo­

sophie der Kunst nirgend als in Griechenland gedacht worden, 

weil durch einen glücklichen Trieb der Natur und durch eine Ge- 

schmackdolle sichre Gewohnheit Dichter und Künstler selbst eine 

Philosophie des Schönen ausüblen, ehe der Zergliedrer ihre Re­

geln ausnahm. So mußte sich durch den ungeheuren Wetteifer 
in Epopeen, Theaterstücken und öffentlichen Reden nothwendig 

mit der Zeit eine Kritik bilden, an welche unsere Kritik schwer­

lich reichet. Es sind uns zwar auch von ihr außer Aristoteles 

Schriften nur wenige spate Bruchstücke übrig geblieben, die in­

deß immer noch von dem überfeinen Scharfsinn der griechischen
^veen, in'Th° B b Kunst-



Kunstlichter zeugen. Die Philosophie der Geschichte endlich ge­
hört vorzüglich nach Griechenland heim, weil eigentlich die Grie­
chen allein Geschichte haben. Der Morgenländer hat Stamm­

register oder Mährchen, der Nordlander hat Sagen, andre Na­

tionen Lieder; der Grieche bildete aus Sagen, Liedern, Mahr- 

chcn und Stammregistern mit der Zeit den gesunden Körper ei­

ner Erzählung, die in allen Gliedern lebet. Auch hierinn ging 

ihm seine alte Dichtkunst vor, da sich ein Mährchen nid)t leicht 
angenehmer erzählen laßt, als es die Epopee erzählte: dieVerthei- 

lang der Gegenstände nach Rhapsodieen gab zu ähnlichen Absätzen 

in der Geschichte Anlaß und der lange Hexameter konnte bald den 

Wohlklang der historischen Prose bilden. Herodot ward also Ho­

mers Nachfolger und die spateren Geschichtschreiber der Republi­

ken nahmen die Farbe derselben, den republikanischen Rednergeist 

in ihre Erzählung auf. Da nun mit Thucydides und Tenophon 
die griechische Geschichte aus Athen auöging und die Beschreiber 

derselben Staatsmänner und Feldherren waren: so mußte ihre 

Geschichte pragmatisch werden, ohne daß sie ihr eine pragmatische 

Gestalt zu geben suchten. Die öffentlichen Reden, die Verflechtung 
der griechischen Angelegenheiten, die lebendige Gestalt der Sa­

chen und ihrer Triebfedern gab ihnen solche Form an und man 
kann kühn behaupten, daß ohne die Republiken Griechenlands 

keine pragmatische Geschichte in der Welt wäre. Je mehr spä­

terhin die Staaten, und Kriegskunst sich entwickelte: desto künst­

licher
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ward auch der pragmatische Geist der Geschichte, bis ezch- 

lich Polyblus sie fast zur Kriegs - und Staaten-Wiffenschaft selbst 

Machte. An Vorbildern solcher Art hatten nun die spätern Be­

trachter zu ihren Anmerkungen reichen Stoff und die Dionyse 

konnten sich in den Anfängen der historischen Kunst gewiß reich­
licher üben, als ein Sineser, Jude oder selbst ein Mmer $$ 

thun konnte.
Da wir also die Griechen ln jeder Uebung des Geistes an 

dichterischen, rednerischen, philosophischen, wistenschaftlichen, 

historischen Werken so reich und glücklich finden ; Schicksal der 

Zeiten, warum hast du uns denn so viel von ihnen versagt ? Wo 

sind Homers Amazonia und seine Thebais und Jresione, seine 
Jamben, sein Margites? Wo sind die vielen verlohrnen Stücke 

Archilochus, Simonides, Alcaus, Pindars, die drei und ach- 

zig Trauerspiele AeschyluS, die hundert und achtzehndes Sopho- 

Lles und die unzahlichen andern verlohrnen Stücke der Tragiker, 

Komiker, Lyriker, der größesten Welkweisen, der unentbehrlich­
sten Geschichtschreiber, der merkwürdigsten Mathematiker, Phy­
siker u. f.? Für Eine Schrift des Demokritus, Aristoteles, Theo- 

phrasts, Polyblus, Euklideö; für Ein Trauerspiel des Aeschy­

luS, Sophokles und so vieler andern; für Ein Lustspiel Aristo- 

phanes, Philemons, Menanders; für Eine Ode des AleäuS 

oder der Sappho; für die verlohrne Natur- und Staatenge- 
schichte Aristoteles oder für die fünf und dreißig Bücher Poly- 

Bb 2 biuö;
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bius; wer würde nicht gern einen Berg von neuern Schriften, 

seine eignen zuerst, hingeben, daß die Bäder von Alexandriett 
ein ganzes Iahrtang davon erwärmt würden? Aber das Schick­

sal mit eisernem Fuß geht einen andern Gang fort, als daß es 

auf die Unsterblichkeit einzelner menschlicher Werke in Wissen, 

schast oder in Kunst rechne. Die gewaltigen Propyläen Athens, 

alle Tempel der Götter, jene prächtigen Paläste, Mauern, Co- 

soffen, Bildsäulen, Sitze, Wasserleitungen, Straßen, Altäre, 
die das Alterthum für die Ewigkeit schuf, sind durch die Wuth 

der Zerstörer dahin; und einige schwache Gedankenblatter des 

menschlichen Nachfinnenö und Fleißes sollten verschont bleiben? 

Vielmehr ist zu verwundern, daß wir derselben noch soviel ha­

ben und vielleicht haben wir an ihnen noch zu viel, als daß wir 

sie alle gebraucht hätten, wie sie zu gebrauchen wären. Lasset 

uns jetzt zum Aufschluß dessen, was wir bisher einzeln durchgin. 
gen, die Geschichte Griechenlandes im Ganzen betrachten; sie 
tragt ihre Philosophie, Schritt vor Schritt belehrend mit sich.

VI.
Geschichte der Veränderungen Griechen­

landes.

reich und verflochten die griechische Geschichte an Verän­
derungen ist: so gehen doch ihre Fäden an wenigen Hauptpunk- 
ten zusammen, deren Naturgesetze klar sind. Denn

i. Daß
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$. Daß in diesen drei Landcsstreckcn mit ihren Inseln rmÄ 

Halbinseln viele Stamme und Colonieen zur See und vom hö­

her» lande hinaus hin und her wandern, sich niederlastsn und 

einander vertreiben, ist allenthalben die Geschichte deraltenWelt 

bei ähnlichen Meer, und Erdstrichen gewesen. Nur hier war 
das Wandern lebhafter, weil das Volkreiche nordische Gebürgs 

ur'»d das große Asien nahe lag und durch eine Reihe von Zufällen, 
von denen die Sagen erzählen, der Geist des Abenkheuers sehr 

rege erhalten ward. Dies ist die Geschichte Grißchenlandes bei­

nahe von 700 Jahren»

2. Daß unter diese Stamme Cultur und zwar von ver^ 

schiedenen Seiten in verschiedenen Graden kommen mußte, ist 
eben sowohl Natur der Sache und des Erdstrichs. Sie breitete 

sich von Norden hinab, sie kam aus verschiednen Gegenden der 

nahen gebildeten Völker zn ihnen herüber und setzte sich hie und 

da sehr verschieden vest. Die überwiegenden Hellenen bringen 

endlich Einheit ins Ganze und geben der griechischen Sprache 
und Denkart Ton. Nun mußten in Klein. Asien, in Klein- 
und Großgriechenland die Keime dieser gegebenen Cultur sehr un­

gleich und verschieden treibendiese Verschiedenheit aber half 

durch Wetteifer und Verpflanzungen dem griechischen Geist auf: 

denn es ist in der Nctturgesihichte sowohl der Pflanzen als der 
Thiere bekannt, daß der selbe Same auf demselben Erdstrich nicht 

Bb z ewig
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ewig gedeihe, aber zu rechter Zeit verpflanzt, frischere und ^ö- 

lichere Früchte trage»

3. Aus ursprünglichen kleinen Monarchieen gingen die ge- 

cheilten Staaten mit der Zeit in Aristokratien, einige in Demo« 

kratieen über: beide gericthen oft in Gefahr, unter die Willkühr 

Eines Beherrschers zurückzufallen; jedoch die Demokratieen öf­

ter. Abermals der Naturgang der menschlichen Einrichtung in 

ihrer früheren Jugend. Die Vornehmsten des Stammes glaub­

ten sich dem Willen der Könige entziehen zu dürfen und da das 

Volk sich nicht führen konnte: so wurden sie seine Führer. Nach­

dem nun sein Gewerbe, sein Geist, seine Einrichtung war, blieb 

es entweder unter diesen Führern oder es rang so lange, bis es 

Antheil an der Regierung bekam. Jenes war der Fall in Lace« 

damon; dies in Athen. Von beiden: lag die Ursache in den Um« 
ständen und der Verfassung beider Städte. In Sparta wach­

ten die Regenten scharf aufeinander, daß kein Tyrann aufkom­

men konnte; in Athen ward das Volk mehr als einmal unter die 

Tyrannei mit oder ohne Namen hineingeschmeichelt. Beide 

Städte mit allem, was sie hervorgebracht haben, sindso natürliche 

Products ihrer Lage, Zeit, Einrichtung und Umstände, als je 

eine Natur-Erzeugung seyn mochte.

4. Viele Republiken, mehr oder minder durch gemein­

schaftliche Geschäfte, Gränzen oder ein anderes Interesse, am

meisten
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weiften aber durch die Krieges - und Nuhmliebe gleichsam au Ei­
ne Rennbahn gestellt, werden bald Ursache zu Zwistigkeiten fin­

den: die Mächtigern zuerst und diese ziehen zu ihrer Parkhei, wen 

sie hinzu zu ziehen vermögen; bis endlich Eine das blebergewicht 
gewinnet. Dies war der Fall der langen Iugendkriege zwischen 

den Staaten Griechenlands, insonderheit zwischen Lacedamon, 

Athen und zuletzt Theben. Die Kriege waren bitter, hark, ja 

oft grausam; wie allemal Kriege seyn werden, in welchen jeder 

Bürger und Krieger am Ganzen Theil nimmt. Meistens ent­

standen sie über Kleinigkeiten oder über Sachen der Ehre, wie 

die Gefechte bei Iugendhandeln zu entstehen pflegen und was son- 

derbar scheinet, es aber nicht ist, jeder überwindende Staat, in­
sonderheit lacedamon suchte dem Ueberwundenen seine Gesetze und 
Einrichtung aufzupragen, als ob damit das Zeichen der Nieder- 

läge unauslöschlich an ihm bliebe. Denn die Aristokratie ist ei­

ne geschworne Feindin der Tyrannei sowohl als der Vslksregierung,

5» Indessen waren die Kriege der Griechen auch als Ge­
schäft betrachtet, nicht blos Streiftreicn der Wilden; vielmehr 

entwickelt sich in ihnen mit der Zeitenfolge bereits der ganze Staaks- 

und Kriegeögeist, der je das Rad der Weltbegebenheiten gelenkt 

hat. a) Auch die Griechen wußten, was Bedürfnisse des Staats, 

Quellen

a) Eine Vergleichung mehrerer Völker hierüber wird aus dem Forv 
gange der Geschichte erwachsen.



( 200 )

Qucllen seiner Macht und seines Reichthums seyn, die sie sich 

oft auf rohe Weise zu verschaffen suchten, Auch sie wußten, was 

Gleichgewicht der Republiken und Stande gegen einander, was 

geheime und öffentliche Consöderakionen, was Kriegslist, Zuvor­

kommen, im Stich lassen u. dgl. heiße. Sowohl in Kriegs- 

als Staatssachen haben also die erfahrensten Männer der römi­

schen und neueren Welt von den Griechen gelemet; denn die Art 

dcS Krieges möge sich mit den Waffen, der Zeit und der Welt­
lage ändern; der Geist der Menschen, der da erfindet, überre­

det, seine Anschläge bedeckt, a."Meist, verrückt, sich vertheidigt 

oder zurückzichet, die Schwachen seiner Feinde ausspahet und so 

oder also seinen Vortheil gebraucht oder mißbrauchet, wird zu al­

len Zeiten derselbe bleiben,

6. Die Kriege mit den Persern machen die erste große Un# 
kerscheidung in der griechischen Geschichte. Sie waren von den 

Asiatischen Colonieen veranlaßt, die dem ungeheuren morgenlan^ 

dischen Eroberungsgeist nicht hatten widerstehen mögen und an 

die Freiheit gewohnt, bei der ersten Gelegenheit dies Joch abzu- 
schütteln suchten. Daß die Athenienser ihnen zwanzig Schiffe 

zu Hülfe sandten, war ein Uebermuch der Demokratie: denn 
Hleommeö, der Spartaner, hatte ihnen die Hülfe abgeschlagen 

und mit ihren zwanzig Schiffen führten jene dem ganzen Grie- 

chenlaude den wildesten Krieg zu. Indessen da er einmal geführt

. wurde, 
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wurde, so war es zwar ein Wunder der Tapferkeit, daß einige 

kleine Staaten gegen zwei Könige des großen Asiens die herrlich­

sten Siege davon trugen; es war aber kein Naturwunder. Die 

Perser waren völlig außer ihrem Mittelpunkt; die Griechen da­
gegen stritten für Freiheit, Land und Leben. Sie stritten gegen 

sklavische Barbaren, die an den Eretriern gezeigt hatten, wa§ 

auch ihnen bevorstünde und nahmen daher alles zusammen, was 
menschliche Klugheit und Muth ausrichten konnte. Die Perser 

unter Terxes griffen wie Barbaren an: sie kamen mit Ketten in 
der Hand, um zu binden und mit Feuer in der Hand, um zu 

verheeren; dies hieß aber nicht mit Klugheit fechten. Themisto- 
kles bediente sich gegen sie blos des Windes und freilich ist der 
widrige Wind auf dem Meer einer ungelenken Flotte ein gefähr­

licher Gegner. Kurz, der Persische Krieg ward mit großer 

Macht und Wuth, aber ohne Verstand geführt und so mußte er 

unglücklich enden. Gesetzt daß auch die Griechen geschlagen und 

ihr ganzes Land wie Athen verwüstet worden wäre; Griechenland 
konnten die Perser von der Mitte Asiens her und bey dem innern 
Zustande ihres Reichs dennoch nie behaupten, da sie Aegypte» 

selbst mit Mühe behaupten konnten. Das Meer war Griechen­

lands Freundin, wie in anderm Sinn auch das Delphische 

Orakel sagte.

7. Aber die geschlagenen Perser ließen mit ihrer Beute und 

Schande den Atheniensern einen Funken zurück, besten Flamme 
Ideen/ in. Th. Le M 
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das ganze Gebäude der griechischen Staaseinrichtungen zerstörte. 

Es war der Ruhm und Reichthum, die Pracht und Eifersucht, 
kurz der ganze Ucbcrmrrth/ der auf diese Kriege folgte. Bald 

erschien in Athen das Zeitalter Perikles, das glänzendste, in 

welchem je ein so kleiner Staat gewesen und es folgte daraufaus 

eben so natürlichen Ursachen der unglückliche Peloponnesische, der 

doppelte Spartanische Krieg, bis endlich durch eine einzige 

Schlacht Philippus aus Macedonien dem ganzen Griechenlands 
das Netz übers Haupt warf. Sage doch niemand, daß ein un­
günstiger Gott das Schicksal der Menschen lenke und neidend es 

von seiner Höhe zu stürzen trachte; die Menschen selbst sind ein­
ander ihre ungünstigen Dämonen. Was konnte aus Griechen­

land, wie es in diesen Zeiten war, anders als die leichte Beute 

eines Siegers werden 1 und woher konnte dieser Sieger kommen, 
als aus den Macedonifchen Gebürgen? Vor Persien, Aegypten, 

Phönicier,, Rom, Karthago war es sicher; sein Feind aber saß 

jhm m der Nahe, der es mit ein paar Griffen voll List und Macht 

erhäschte. Das Orakel war hier abermals klüger als die Grie­

chen; es philippisirte und im ganzen Vorfall wurde nichts als der 
allgemeine Satz bestätigt: „daß ein einträchtiges krieggeübtes 

Bergvolk, das einer geschwächten, zertheilten, entnervten Na­

tion auf dem Nacken sitzt, nothwendig der Sieger derselben ftyn 
werde, sobald es die Sache klug und tapfer angreift.,, Das 

that Philippus und raffte Griechenland auf: denn es war durch

. . sich 
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sich selbst lange vorher besiegt gewesen. Hier wurde nun die Ge­

schichte Griechenlands endigen, wenn'Phrlippus ein Barbar wie 

Sulla oder Alarich gewesen wäre ; er war aber selbst ein Grieche, 

sein größerer Sohn war es auch und so beginnet eben mit dem Ver­
lust der griechischen Freiheit noch unter dieses Volkes Namen ei« 

zie Weltscene, die ihres Gleichen wenige gehabt lM

T. Der junge Alexander nämlich, der kaum zwanzig Jahre 

alt im ersten Feuer der Ruhmbegierde auf den Thron kam, führ« 

fe den Gedanken aus, zu dem sein Vater alles vorbereitet hatte; 

er ging nach Asien hinüber in des Perser-Monarchen eigene Staa« 

fen. Abermals die natürlichste Begebenheit, die sich ereignen 
konnte. Alle Landzüge der Perser gegen Griechenland waren 

durch Thracien und Macedonien gegangen; der alte Haß gegen 

sie lebte also bei diesen Völkern noch. Nun war die Schwäche 

der Perser den Griechen gnugsam bekannt, nicht nur aus jenen 

alten Schlachten bei Marathon, Plataa u. f. sondern noch in nä­
heren Zeiten aus dem Rückzüge Tenophons mit seinen zchntau- 

send Griechen. Der Macedonier, der jetzt Gebieter und Ober« 

Feldherr von Griechenland war, wohin sollte er seine Waffen, 

wo seinen Phalanx hinrichten, als gegen die reiche Monarchie, 

die seit einem Jahrhundert von innen in tiefem Verfall war. Der 

junge Held lieferte drei Schlachten und Klein. Asien, Syrien, 
Phönicien, Aegypten, Lybien, Persien, Indien war sein; V* 

Cc 2 er 
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er hätte bis Zum Weltmeer gehen mögen, wenn nicht seine Ma- 

cedonier, klüger als er, ihn Zum Rückzüge gezwungen hätten. 
So wenig in alle diesem Glück ein Wunder war; so wenig wars 

ein neidigeö Schicksal, das ihm in Babylon sein Ende machte. 

Welch ein großer Gedanke Zwar, von Babylon aus die Welt zu 

regieren, eine Welt, die vorn Indus bis gen Lyöien, ja über 
Griechenland bis Zum Jkarischen Meer reichte! Welch ein Ge­

danke, diesen Weltsirich zu Einem Griechenlands an Sprache, 
Sitten, Künsten, Handel und Pstanzstadten zu machen und in 

Baktra, Susa, Alexandrien u. f. neue Athene zu gründen! 

Und siehe da stirbt der Sieger in der schönsten Blüthe seines Le­

bens , mit ihm stirbt alle diese Hoffnung, eine neuerschaffene 

Griechische Welt! Sprache man also Zum Schicksal; so würde 

dieses uns antworten: »Sei Babel oder Pella die Residenz Ale- 

xauders: möge Baktra griechisch oder parthisch reden; nur wenn 
das Menschenkind seinen Entwurf auösühren will: so sei es mäßig 
und trinke sich nicht zu Tode.» Alexander thats und sein Reich 

war hin. Kein Wunder, daß er sich selbst erwürgte; vielmehr 

war es beinah ein Wunder, daß Er, der sein Glück langst nicht 

mehr hatte ertragen können, so lange lebte.

9. Jetzt theilte sich das Reich d. L es zersprang eine unge­

heure Wasserblase: wo und wann ist es bei ähnlichen Umstanden 

anders gewesen? Alexanders Gebiet war noch von keiner Seite 
verei- 



vereinigt, kaum noch in der Seele des li - i.

nem'Ganzen verknüpfet. Die Pfianzstadre, dn « ‘ 

angelegt hatte, konnten ohne einen Beschützer, tvk ■ 

jn dieser Jugend nicht decken, geschweige alle die Vo. i> 

Zaum halten, denen sie aufgedrungen waren. Da Alexander 
nun so gut als ohne Erben starb, wie anders, als daß die Raub­

vögel , die ihm in seinem Fluge siegreich beigestanden hatten, 

jetzt für sich raubten? Sie zerhackten sich lange unter einander, 

bis jeder sein Nest fand, eine erworbene Siegesbeuke. -Mit kei- 

nem Staat, der aus so ungeheuren, schnellen Eroberungen ent­

stand und nur auf des Eroberers Seele ruhte, ist es je anders 

gegangen; die Natur der verschiednen Völker und Gegenden 
nimmt gar bald ihre Rechte wieder, so daß eö nur derUebermachc 
griechischer Cultur vor barbarischen Völkern zuzuschreiben ist, 

daß viele zusammengezwungene Erdstriche nicht eher zu ihrer alten 

Verfassung zurückkehrten. Parthien, Baktra und die iander 

jenseit des Euphraks thaten es zuerst: denn sie lagen dem Mittel­

punkt eines Reichs zu fern, das sich gegen Bergvölker von Pav- 
thischem Stamm mit nichtm schützen konnte. Hatten die Seleu- 

ciden, wie Alexander wollte, Babylon, oder ihr eignes Sslers, 

cia zn ihrer Wohnung gemacht: vielleicht wären sie Ostwärts 

mächtiger geblieben; aber auch vielleicht desto eher in entkräftende 

Ueppigkeit versunken. Ein Gleiches warö mit den Asiatischem 

Provinzen des Thracischen Reiches; sie bedienten sich des Rechts
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Dessen sich ihre Räuber bedient hatten und wurden, da die Kriegs, 

genossen 2llepanders weichern Nachfolgern den Thron einraumten, 
eigne Königreiche» In alle diesem sind die immer wiederkehren­

den Naturgesetze der politischen Weltgeschichte unverkennbar.

jo. Am längsten dauerten die Reiche, die zunächst um Grie­

chenland lagen; ja sie hatten langer dauern können, wenn der 

Zwist zwischen ihnen, vorzüglich über zwischen den Karchaginen. 
fern und Römern nicht auch sie Ln jenen Ruin gezogen hätte, der 
von der Monarchin Italiens nach und nach über alle Küsten des 

mittelländischen Meeres auSging. Hier trafen nun abgelebte, 

schwache Reiche Ln einen zu ungleichen Glückskampf, vor welchem 

sie eine mäßige Klugheit hätte warnen mögen. Indessen hielt 

sich in ihnen von griechischer Cultur und Kunst, was sich nach 

Beschaffenheit der Regenten und Zeiten halten konnte. Die 
Wissenschaften in Aegypten blüheten als Gelehrsamkeit, weil sie 
nur als Gelehrsamkeit eingeführt waren; rote Mumien waren sie 
im Museum oder m der Bibliothek begraben. Die Kunst an 

den Asiatischen Höfen ward üppige Pracht: die Könige zu Perga- 
mus und Ln Aegypten wetteiferten, Bibliotheken zu sammlen; 

ein Wetteifer, der der ganzen künftigen Literatur nützlich und 
schädlich wurde. Man sammlete Bücher und verfälschte sie; ja 

mit dem Brande des Gesammleten ging nachher eine ganze Wett 

glter Gelehrsamkeit auf Einmal unter» Man siehet, daß sich 

das 
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das Schicksal dieser Dinge nicht anders angenommen habe, als 

es sich aller Dinge der Welk annimmk, die es dem klugen oder 

thörichten, immer aber natürlichen Verhalten der Menschen über­

ließ» Wenn der Gelehrte um ein verlohrnes Buch des Alter­

thums weinet; um wie viel wichtigere Dinge Müßte man weinen, 
die alle dem Lauf des Schicksals unabänderlich folgten, Aeußerst 

merkwürdig ist die Geschichte der Nachfolger Alexanders, nicht 

nur weil in ihr so viel Ursachen zu dem, was untevgegangen oder 

erhalten ist, liegen, sondern auch als das traurige Muster vor- 

Reichen, die sich auf fremden Erwerb sowohl der Lander, als der 

Wissenschaften, Künste und Cultur gründen,

11. Daß Griechenland in diesem Zustande nie mehr zu fei­
nem alten Glanz gelangen mögen, bedarf wohl keines Erweises; 
die Zeit dieser Blüthe war langst vorüber. Zwar gaben sich 

manche eitle Regenten Mühe, der griechischen Freiheit emporzu- 

helfen; es war aber eine Scheinmühe um eine Freiheit ohne 

Geist, um einen Körper ohne Seele. An Vergötterung seiner 

Wohlthäter ließ es Athen nie fehlen und die Kunst sowohl als 
die Declamation über Philosophie und Wissenschaften hat sich in 
diesem Sitz der allgemeinen Cultur Europa's, so lange es mög­

lich war, erhalten; immer aber wechselten Glücksfälle mit Ver­

wüstungen ab. Die kleinen Staaten unter einander kannten we­

der Eintracht noch Grundsätze zu ihrer Erhaltung, wenn sie gleich 

den Aetolischen Bund schloffen und den Achäischm Bund erneu-
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km. Weder Phitopömens Klugheit noch AratuS Rechtschaffen- 

heik gaben Griechenland seine alte Zeiten wieder. Wie die Son­

ne im Niedergänge von den Dünsten deö Horizonts umringt, ei­

ne größere, romantische Gestalt hak: so hats die Staatskunst 

Griechenlandes in diesem Zeitpunkt; allein die Stralen der unter­

gehenden Sonne erwärmen nicht mehr wie am Mittage und die 

Staatökunst der sterbenden Griechen blieb unkräftig. Die Rö­

mer kamen auf sie, wie schmeichelnde Tyrannen, Entscheider aller 
Zwiftigkeiten des Erdstrichs zu ihrem eigenen Besten und schwer­

lich haben Barbaren je arger verfahren, als Mummiuö in Ko- 

rinth, Sulla in Athen, Aemilius in Macedonien verfuhren. 

Lange plünderten die Römer, was in Griechenland geplündert 

werden konnte; bis sie es zuletzt ehrten, wie man eine beraubte, 

getödtete Leiche ehret. Sie besoldeten Schmeichler daselbst und 

schickten ihre Söhne dahin, um auf den geweiheten Fußtritten al­
ter Weisen unter Schwätzern und Kunstgrüblern zu studiren. 

Zuletzt kamen Gothen, Christen und Türken, die dem Reich der 

griechischen Götter, das sich lange selbst überlebt hatte, ein völ­

liges Ende machten. Sie sind gefallen, die großen Götter, Ju­

piter Otympius und Pallas Athene, der Delphische Apoll und 

die Argische Juno: ihre Tempel sind Schutt, ihre Bildsäulen 

Steinhaufen, nach deren Trümmern selbst man jetzo vergeblich 

spähet, a) Verschwunden sind sie yon der Erde, so daß man 

sich 

i>) T.Spo»?, Smart?, Lhättdlcr?, Riedesel?R<>s«»».f,



sich jetzt kaum mit Mühe denket, wie ihr Reich einst im Glau- 

den geblühet und bei den scharfsinnigsten Völkern so viele Wun­

der bewirkt habe. Werden, da diese schönsten Idole der mensch­

lichen Einbildungskraft gefallen sind, auch die minder-schönen 
wie sie fallen ? und wem werden sie Platz machen, andern Jdplen ?

i2. Groß . Griechenland hatte in einem andern Gedränge 
zuletzt ein gleiches Schicksal. Die blühendsten, volkreichsten 

Städte im schönsten Klima der Erde nach Gesetzen Zaleukus, 

Eharondas, Diokles errichtet und in Cultur, Wissenschaft, 

Kunst und Handel den meisten Provinzen Griechenlandes zuvor­

eilend; sie lagen zwar weder den Persern, noch dem PhilippuS 

im Wege, erhielten sich also zum Theil auch langer als ihre Eu­
ropäischen und Asiatischen Schwestern; indessen kam auch ihre 

Zeit des Schicksals. Mit Karthago und Rom in mancherlei 

Kriege verflochten, unterlagen sie endlich und verderbten Rom durch 

ihre Sitten, wie sie durch Roms Waffen verdarben. Bewei- 

nenswerkh liegen ihre schönen und großen Trümmer da, von Erd­
beben und Feuerspeienden Bergen, noch mehr aber von derWuth 
der Menschen traurig verödet, a) Die Nymphe Parthenope 

klagt, Siciiiens Ceres sucht ihre Tempel und findet kaum ihre 

goldenen Saaten wieder,

9) S. RiedeselS, Houels Reisen u. a.

Dd ' VII.Ideen, III. Th.
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VII.
Mgemeine Betmchtungett über die Geschichte

Griechenlandes.

rtiSir haben die Geschichte dieses merkwürdigen Erdstrichs von 

Mehreren Seiten betrachtet, weil sie zur Philosophie der Geschich­

te gewistermaasien ein einziges- Datum ist unter allen Völkern 
her Erde. Nicht nur sind die Griechen von derZumischung frem­
der Nationen befreit und in ihrer ganzen Bildung sich eigen ge- 

blieben; sondern sie haben auch ihre Perioden so ganz durchlebt 

And von den kleinsten Anfängen der Bildung die ganze Laufbahn 

derselben so vollständig durchfchritten, als sonst kein andres Volk 

der Geschichten Entweder sind die Nationen des vesten Landes 

bei den ersten Anfängen fcer Cultur stehen geblieben und haben 

solche in Gesetzen und Gebräuchen unnatürlich verewigt; oder sie 
wurden, ehe sie sich auslebten, eine Beute der Eroberung: die 

Blume ward abgemahet, ehe sie zum Flor kam. Dagegen ge­

noß Griechenland ganz seiner Zeiten; es bildete an sich aus, was 

es auöbilden konnte; zu welcher Vollkommenheit ihm abermals 
das Glück seiner Umstände half. Auf dem vesten Lande wäre 

es gewiß bald die Beute eines Eroberers worden, wie seine asia­
tischen Brüder;- hätten Darms und Xerxes ihre Absichten an ihm 

erreicht, so wäre keine Zeit des Perikles erschienen. Oder hätte 

ein
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Despot über die Griechen geherrschet; er wäre nach dem G«- 

schmack aller Despoten-bald selbst ein Eroberer worden und hatte, 

wie Alexander eö that, mit dem Blut seiner Griechen ferne Flüs­

se gefarber. Auswärtige Völker waren in ihr land gemischt, sie 
in auswärtigen Landern sieghaft umhergestrouet worden u. f. Ge­
gen das alles schützte sie nun ihre mäßige Macht, selbst ihr ein­

geschränkter Handel, der sich nie über die Säulen Herkules und 

des Glückes hinausgewaget. Wie also der Nakurlehrer seine 

Pflanze nur dann vollständig betrachten sann, .wenn er sie von 

ihrem Samen und Keim aus bis zur Blüthe und Abblüthe ken­

net : so wäre uns die griechische Geschichte eine solche Pflanze; 
Schade nur, daß nach dem gewohnten Gange dieselbe bisher noch 
lange nicht, wie die Römische ist bearbeitet worden. Meines 

Orts ists jetzo, aus dem was gesagt worden, .einige Gesichts­

punkte auszuzeichnen, die aus diesem wichtigen Beitrage für die 

gesammke Menschengeschichte dem Auge des Betrachters zunächst 

vorliegen; und da wiederhole ich zuerst den großen Grundsatz:
Erstlich. Wct.0 im Reich der Menschheit nach 

dem Umfange gegebner tIati-nal- Zeit- und (Dttunp 
stände geschehen kann j geschiehet in ihm wirklich; 
Griechenland giebt hievon die reichsten und schönsten Erweise.

In der physischen Natur zählen wir nie auf Wunder ; wir 
bemerken Gesetze, die wir allenthalben gleich wirksam, unwandel­

bar und regelmäßig finden; wie? und das Reich der Mensch«



heit mit seinen Kräften, Veränderungen und Leidenschaften sollte 

sich dieser Naturkette entwinden? Sehet Sinesen nach Griechen­
land und es wäre unser Griechenland me entstanden; seßk unsre 

Griechen dahin, wohin Darms die gefangenen Eretrier führte: 

sie werden kein Sparta und Athen bilden. Betrachtet Grie­

chenland jetzt; ihr findet die alten Griechen, ja oft ihr Land nicht 

mehr. Sprachen sie nicht noch einen Rest ihrer Sprache, sähet 

ihr nicht noch Trümmern ihrer Denkart, ihrer Kunst, ihrer 
Städte, oder wenigstens ihre alten Flüsse und Berge; so müßtet 

ihr glauben, das alte Griechenland sei euch als eine Insel der 

Kalypso oder des Alcinous vorgedichtet worden. Wie nun diese 

neuern Griechen nur durch die Zeitfolge, in einer gegebenen Rei­

he von Ursachen und Wirkungen das worden sind, was sie wur­

den; nicht minder jene alten, nicht minder jede Nation der Erde. 

Die ganze Menschengeschichte ist eine reine Naturgeschichte mensch­
licher Kräfte, Handlungen und Triebe nach Ort und Zeit.

So einfach dieser Grundsatz ist: so aufklärend und nütz­

lich wird er in Behandlung der Geschichte der Völker. Jeder 

Geschichtforscher ist mit mir einig, daß ein nutzloses Anstaunen 
und Lernen derselben den Namen der Geschichte nicht verdiene; 
und ist dies, so muß bei jeder ihrer Erscheinungen wie bei einer 

Naturbegebenheit der überlegende Verstand mit seiner ganzen 
Schärfe wirken. Im Erzählen der Geschichte wird dieser also 

die größeste Wahrheit, im Fassen und Beurtheilen den vollstän­
digsten
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digstcn Zusammenhang suchen «nd nie eine Sache, die ist oder 

geschieht, durch eine andre, die nicht ist, zu erklären streben. Mit 

diesem strengen Grundsatz verschwinden alle Ideale, alle Phan­

tome eines Zauberfeldes: überall sucht man, rein zu sehen was 
da ist und sobald man dies sah, fällt meistens auch die Ursache 

in die Augen, warum es nicht anders als also seyn konnte? So­

bald das Gemüth an der Geschichte sich diese Gewohnheit ei­

gen gemacht hat, hat es den Weg der gesunderen Philosophie 

gefunden, den es außer der Naturgeschichte und Mathematik 

schwerlich anderswo finden konnte-
Eben dieser Philosophie zufolge werden wir uns also zuerst 

«nd vorzüglich hüten, den Thäterscheinungen der Geschichte ver- 
borgne einzelne Absichten eines uns unbekannten Entwurfs der 
Dinge oder gar die magische Einwirkung unsichtbarer Dämonen 

anzudichten, deren Namen man bei Natmerscheinungen auch 

nur zu nennen sich nicht getraute. Das Schicksal offenbart seine 

Absichten durch das was geschieht und wie es geschiehet; also ent­
wickelt der Betrachter der Geschichte diese Absichten blos aus dem, 
was da ist und sich in seinem ganzen Umfange zeiget. Warum 

waren die aufgeklärten Griechen in der Welt? Weil sie da waren 

und unter solchen Umständen nicht anders als ausgeklärte Grie­

chen seyn konnten. Warum zog Alexander nach Indien? Weit 

er Philipps Sohn Alexander war und nach den Anstalten seines 
Vaters, nach den Thaten feiner Nation, nach seinem Alter und 

D d 3 CharaK,
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Charakter, nach seinem Lesen Homers u, f. nichts besser s zu thuy 

wußte, Legten wir seinem raschen Entschluß verborgene Absich­

ten einer höheren Macht und seinen kühnen thaten eine eigne 

Glücksgöttin unter: so ließen wir Gefahr, dort seine schwärzesten 

Unbesonnenheiten zu göttlichen Endzwecken zu machen, hier seinen 

persönlichen Muth und seine Kriegsklugheit zu schmälern, überall 

aber der ganzen Begebenheit ihre natürliche Gestalt zu rauben. 

Wer in der Naturgeschichte den Fcenglauben hätte, daß unsicht­
bare Geister die Rose schminken oder den silbernen Thau in ihren 

Kelch tröpfeln, wer den Glauben Hätte, daß kleine Lichtgeisier 

den Leib des Nachtwurms zu ihrer Hülle nehmen oder auf dem 

Schweif des Pfauen spielen, der mag ein sinnreicher Dichter 

seyn; nie wird er als Natur-oder als Gefchichtforscher glänzen. 

Geschichte ist die Wissenschaft dessen was da ist , nicht dessen was 
nach geheimen Absichten des Schicksals etwa wohl seyn könnte.

Zweitens, Was von Einem Volk gilt, gilt auch 
von der Verbindung mehrerer Völker unter einan­
der; sie stehen Zusammen, wie Zeit und Grr sie band: 
sie wirken auf xinander, wie der Zusammenhang le­
bendiger Rräfre es bewirkte.

Auf die Griechen haben [taten und sie auf jene zurückge- 
wirket. Römer, Gothen, Türken, Christen übermanneten sie 

und Römer, Gothen, Christen haben von ihnen mancherlei Mit­

tel der Aufklärung erhalten; wie hangen diese Dinge zusammen? 

durch 
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Durch Ort, Zeit und die natürliche' Wirkung lebendiger Kräfte«- 

Die Phönicier brachten ihnen Buchstabens sie'hatten aber diese 

Buchstaben nicht für sie erfunden:' sie brachten ihnen solche, weit 

sie eine Cotonie zu ihnen schickten.- So wars mit den Hellenen 
und Aegypkernr so mit den Griechen, da sie gen Baktra zogen:' 
so ists mit allen Geschenken der Muse , die wie von ihnen erhiel­

ten. Homer sangaber nicht für unsnur weil er zu uns kam, 

haben wir ihn und dürfen von ihm lernen.- Hatte ihn uns Ein' 

Umstand der Zeitenfolge geraubt, rote sv viel andre vortresiiche 

Werke x wer wollte mit der Absicht eines geheimen' Schicksals 

rechten^. wenn er die natürlichen Ursachen feines Unterganges vor' 

sich siehet? Man gehe die verlohrnen und erhaltenen Schriften,- 
die verschwundenen' und übriggebliebenen Werke der Kunst sammt 

den Nachrichten über ihre Erhaltung und Zerstörung durch und 

wage es die Regel anzuzeigen, nach welcher m einzelnen Fallen' 

das Schicksal erhielt oder zerstörte? Aristoteles ward in Einem' 

Exemplar' unter' der Erde, andre Schriften als verworfne Per­

gamente in Kellern undt Kisten, der Spötter Aristsphanes unter 
dem Kopfkissen des H.. Chryfostomus erhalten, damit dieser aus 

ihm predigen lernte und so sind die verworfensten kleinsten-Wege' 

gerade diejenigen gewesen, von denen unsre ganze Aufklärung ab. 

hing. Run ist unsre Aufklärung unstreitig ein' großes Ding ttr 
der Weltgeschichte:' sie hak fast alle Völker in Aufruhr gebracht' 

und legt jeht mit-Herfchel die Milchstraßen des Himmels wie 

Strata aus einander. Und dennoch von welchen kleinen Umstan­

den
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den hing sie ab , die uns das Glas und einige Bücher brachten! 

so daß wir ohne diese Kleinigkeiten vielleicht noch wie unsere alten 
Brüder die unsterblichen Scythen mit Weibern und Kindern 

auf Wagenhausern führen. Hatte die Reihe der Begebenhei­

ten es gewyllt, daß wir statt griechischer mongolische Buchstaben 

erhalten sollten; so schrieben wir jetzt mongolisch und die Erde 

ginge deßhalb mit ihren Jahren und Jahrszeiten ihren großen 

Gang fort, eine Ernährerin alles dessen, was nach göttlichen Na­

turgesetzen auf ihr lebet und wirket..

Drittens. Die Cultur eures Volks ist die Blüthe 
seines Daseyns, mit welcher es sich zwar angenehm, 
gher hinfällig offendaret,

Wie der Mensch, der auf die Welt kommt, nichts weiß; 
<er muß, was er wissen will, lernen: so lernt ein rohes Volk 

durch Uebung für sich oder durch Umgang von andern. Nun 

hat aber jede Art per menschlichen Kanntnrsss ihren eignen Kreis 

p. i. ihre Natur, Zeit, Stelle und LebenSpm'ode: die griechi­

sche Cultur z. B. erwuchs nach Zeiten, Orten und Gegenständen 
und sank mit denselben. Einige Künste und die Dichtkunst gin­
gen der Philosophie zuvor: wo die Kunst oder die Rednerei blüh­

te, durste nicht eben auch die Kriegskunst oder die patriotische 
Tugend blühen; die Redner AthenS bewiesen ihren größesten 

Enthusiasmus, da es mit dem Staat zu Ende ging und seine 

Redlichkeit hinwar,

Aber
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Aber das haben alle Gattungen menschlicher Aufklärung 

gemein/ daß jede zu einem Punkt der Vollkommenheit strebet, 

der, wenn er durch einen Zusammenhang glücklicher Umstände 

hier oder dort erreicht ist, sich weder ewig erhalten noch auf der 
Stelle wiederkommen kann, sondern eine abnehmende Reihe an- 

sangt. Jedes vollkommenste Werk nämlich , sofern man von 

Menschen Vollkommenheit federn kann, ist ein Höchstes in fei­

ner Art; hinter ihm sind also blos Nachahmungen oder unglück­

liche Bestrebungen, es übertreffen zu wollen, möglich. Als Ho- 

tner gesungen hatte, war in feiner Gattung kein zweiter Homer 

denkbar; jener hatte die Blüthe des epischen Kranzes gepflückt 

und wer auf ihn folgte, mußte sich mit einzelnen Blattern be­
gnügen. Die griechischen Trauerfpieldichter wählten sich also 

eine andre Laufbahn : sie aßen, wie Aefchylus sagt, vom Tisch 

Homers, bereiteten aber für ihr Zeitalter ein anderes Gastmal. 

Auch ihre Periode ging vorüber: die Gegenstände des Trauer­

spiels erschöpften sich und konnten von den Nachfolgern der große- 
sten Dichter nur verändert d. i. in einer schlechkern Form gegeben 

werden, weil die bessere, die höchstschöne Form des griechisches 

Drama mit jenen Mustern schon gegeben war» Trotz aller sei­

ner Moral konnte Euripides nicht mehr an Sophokles reichen, 

geschweige daß er ihn im Wesen seiner Kunst zu übertreffen ver­

mocht hätte lind der kluge Aristophanes wählte daher eine andre 
Laufbahn. So wars mit allen Gattungen der griechischen Kunst 

und wird unter allen Völkern also bleiben; ja daß die Griechen 

Idee», III. Th. E e in



in ihren schönern Zeiten dieses Naturgesetz einsahn und ein Hoch. 

steS durch ein noch Höheres nicht zu überstreben suchten, das eben 

machte ihren Geschmack so sicher und die Ausbildung desselben so 

mannichfaltig. Als Phidias seinen allmächtigen Jupiter erschaf­

fen halte, war kein höherer Jupiter möglich; wohl aber konnte 

das Ideal desselben auch auf andere Götter seines Geschlechts 

angewandt werden und so erschuf man jedem Gott seinen Charak­

ter: die ganze Provinz der Kunst ward bepflanzet.
Arm und klein wäre es also, wenn wir unsre Liebe zu irgend 

einem Gegenstände menschlicher Cultur der allwaltenden Vorse­

hung als Regel vorzeichnen wollten, um dem Augenblick, in wel. 

chem er allein Platz gewinnen konnte, eine unnatürliche Ewigkeit 

zu geben. Es hieße diese Bitte nichts anders, als das Wesen 

der Zeit zu vernichten und die ganze Natur der Endlichkeit zu 

zerstören. Unsere Jugend kommt nicht wieder; mithin auch nie 

die Wirkung unsrer Seelenkräfte, wie sie dann und dort war. 
Eben daß die Blume erschien, zeigt, daß sie verblühen werde: 

von der Wurzel aus hat sie die Kräfte der Pflanze in sich gezo- 

gen und wenn sie stirbt, stirbt die Pflanze ihr nach. Unglück­

lich wäre es gewesen, wenn die Zeit, die einen PerikleS undSo- 

krates hervorbrachte, nur Ein Moment länger hatte dauren sol- 
len, als ihr die Kette der Umstände Dauer bestimmte; es war 
für Athen ein gefährlicher, unerträglicher Zeitpunkt. Eben so 

eingeschränkt wäre es, wenn die Mythologie Homers in den Ge- 

müthern der Menschen ewig dauern, die Götter der Griechen 

ewig



Lwig herrschen, ihre Demosthene ewig donnern sollen u. f, Jede 

Pflanze der Natur muß verblühen; aber die verblühete Pflanze 

streut ihren Samen weiter und dadurch erneuet sich die lebendige 

Schöpfung. Shakespear war kein Sophokles, Milton kein 
Homer, Bolingbroke kein Perikles; sie waren aber das in 
ihrer Art und aus ihrer Stelle, was jene in der ihrigen waren. 

Jeder strebe also auf seinem Platz, zu seyn was er in der Folge 

der Dinge seyn kann; dies soll er auch seyn und ein andres ist 

für ihn nicht möglich.

Viertens. Die Gesundheit undDauer eines Staats 
beruhet nicht auf dem Punkt feiner höchsten Lultux 
sondern auf einem weisen oder glücklichen Gleichge­
wicht seiner lebendig wirkenden Rräfre. Je tiefer bei 
diesen: lebendigen Streben sein Schwerpunkt liegt r 
desto fester und daurender ist er»

Worauf rechneten jene alten Einrichter der Staaten? We- 

der auf trage Ruhe, noch auf ein Aeußerstes der Bewegung ; 
wohl aber auf Ordnung und eine richtige Vertheilung der nie 

schlafenden, immer erweckten Kräfte. Das Principium dieser 
Weisen war eine der Natur abgelernte achte Menschen-Weisheik. 

Jedesmal da ein Staat auf feine Spitze gestellt ward, gefetzt 

daß es auch vorn glänzendsten Mann unter dem blendendsten Vor- 

wande geschehen wäre, gerieth er in Gefahr des Unterganges 
und kam zu feiner vorigen Gestalt nur durch eine glückliche Ge­

walt wieder. So stand Griechenland gegen die Perser auf einer 

Ee 2 fürch-
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fürchterlichen Spitze: so strebten Athen, Lacedamott und Theben 

zuletzt mit äußerster Anstrengung gegen einander, welches dem 
ganzen Griechenlande den Verlust der Freiheit zuzog. Gleicher- 

gestalt stellte Alexander mit seinen glänzenden Siegen das ganze 

Gebäude seines Staats auf eine Kegelspitze; er starb, der Kegel 

stel und zerschellte. Wie gefährlich Alcibiades und Perikles für 

Athen gewesen, beweiset ihre Geschichte; ob es gleich eben so 
wahr ist, daß Zeitpunkte dieser Art, zumal wenn sie bald und 

glücklich ausgehen, seltene Wirkungen zum Vorschein bringen 
und unglaubliche Kräfte regen. Alles Glänzende Griechenlan­

des ist durch die rege Wirksamkeit vieler Staaten und lebendiger 

Kräfte; alles Daurende und Gesunde seines Geschmacks und sei­

ner Verfassung dagegen ist nur durch ein weises, glückliches 

Gleichgewicht seiner strebenden Kräfte bewirkt worden. Jedes­

mal war das Glück seiner Einrichtungen um so daurender und 

edler, je mehr es sich auf Humanität d. i. auf Vernunft undBil- 
ligkeit stützte. Hier nun böte sich uns ein weites Feld der Be­

trachtungen über die Verfassung Griechenlands dar, was es mit 

seinen Erfindungen und Anstalten sowohl für die Glückseligkeit 

seiner Bürger als für die gesammte Menschheit geleistet habe. 

Hiezu aber ists noch zu früh. Wir müssen erst mehrere Zeitver­

bindungen und Völker durchschauen, ehe wir hierüber zu sichern 

Resultaten schreiten.

Vier-
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iv nahem uns der Küste, die den meisten bisher betrach­

teten Staaten ihren oft schrecklichen Untergang gebracht 

hat: denn von Rom aus ergoß sich wie eine wachsende Flut das 

Verderben über die Staaten Großgriechenlandeö, über Grie­

chenland selbst und über alle Reiche, die von den Trümmern des 

Throns Alexanders erbauet waren. Rom zerstörte Karthago, 

Korinch, Jerusalem und viel* andre blühende Städte der griechi­
schen und Asiatischen Welk; so wie es auch in Europa jeder mit­
täglichen Cultur, an welche seine Waffen reichten, insonderheit 

seiner Nachbarin Etrurien und dem Muthvollen Numantia ein 

trauriges Ende gemacht hat. Es ruhete nicht, bis es vom west­

lichen Meer bis zum Euphrat, vom Rhein bis zum Atlas eine Wett 
von Völkern beherrschte; zuleht aber auch über die vom Schick­
sal ihm bezeichnete Linie hinausbrach und nicht nur durch den ta. 

pfern Widerstand nördlicher oder Bergvölker sein Ziel, sondern 

auch durch innere Ueppigkeit und Zwietracht, durch den grauja- 

men Stolz seiner Beherrscher, durch die fürchterliche Soldaten­

regierung, endlich durch die Wuth roher Völker, die wie Wo­
gen des Meers hinanstürzeen, sein unglückliches Ende fand. Nie 

ist
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ist das Schicksal der Völker langer und mächtiger an Eins Stadt 

geknüpft gewesen, als unter der Römischen Weltbeherrschnng 
und wie sich bei derselben auf Einer Seite alle Starke des mensch­

lichen Muths und Entschlusses, mehr aber noch viel kriegerische 

und politische Weisheit entwickelt hat: so sind auch auf der andern 

Seite in diesem großen Spiel Hartigkeiten und Laster erschienen, 

vor denen die menfchliche Natur zurückschaudern wird, solange 

sie Einen Punkt ihrer Rechte fühlet. Wunderbarer Weise ist 
dies Rom der steile, fürchterliche Uebergang zur ganzen Cultur 
Europa'S worden, indem sich in seinen Trümmern nicht nur die 

geplünderten Schatze aller Weisheit und Kunst einiger alten 

Staaten in traurigen Resten gerettet haben, sondern auch durch 

eine sonderbare Verwandlung die Sprache Roms das Werkzeug 

ward, durch melches man alle jene Schatze der altern Welt brau­
chen lernet. Noch jetzt wird uns von Jugend auf die lateinische 

Sprache das Mittel einer gelehrteren Bildung und wir, die wir 
so wenig Römischen Sinnes und Geistes haben, sind bestimmt, 

Römische Weltverwüster eher kennen Zu lernen, als die sanftern 

Sitten milderer Völker oder die Grundsätze der Glückseligkeit um 

ster Staaten. Marius und Sulla,. Cäsar und Oktavius sind 
unsre frühere Bekannten als die Weisheit Sokrateö oder die Ein­

richtungen unsrer Vater. Auch hat die Römische Geschichte, 
weil an ihrer Sprache die Cultur Europa's hing, sowohl politi­

sche als gelehrte Erläuterungen erhalten, deren sich fast keine Ge­

schichte



schichte der Welt rühmen darf: denn die größefien Geister, die 

über Geschichte dachten, dachten über sie und entwickelten über 

Römischen Grundsätzen und Thaten ihre eignen Gedanken. Wir 

gehen also auf dem Mutbetrieften Baden der Römischen Pracht 
zugleich wie in einem Heiligthum classischer Gelehrsamkeit und 

alter überbliebner Kunstwerke umher, wo uns bei jedem Schritt 

.ein neuer Gegenstand an Versunkne Schätze einer alten nie wieder­

kehrenden Weltherrlichkeit erinnert. Die Fasces der Ueberwr'n- 

der, die einst unschuldige Nationen züchtigten, betrachten wir 

als Sprößlinge einer hochherrlichen Cultur, die durch traurige 

Zufälle auch unter uns gepflanzt worden. Ehe wir aber dieWelt- 

Aeberwinderm selbst kennen lernen, müssen wir zuvor der Huma- 
ru'tat ein Opfer bringen und wenigstens den Blick des BedaurenF 

auf ein nachbarliches Volk werfen, das zur ftüheren Bildung 

Roms das meiste beitrug, leider aber auch seinen ErobemnM 

Zu nahe lag unb ein trauriges Ende erlebte

I.

Etruskev und Lateiner.

xvdjcn ihrer Lage nach war die hervorgestreckte Halbinsel, Ita­

lien, einerMenge verschiedener Ankömmlinge und Bewohner fä­
llig. Da sie im obern Theil mit dem großen v^sten Lande zusarn-

Ideen, M. TH. As - menz
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Menhangt, das von Spanien und Gallien aus, über Jllyrien 

hin, sich bis zum schwarzen Meer, der großen Wegscheide der 
Völker verbreitet und längs dem Meer hin gerade den Küsten 

Itlyriens und Griechenlandes gegen über liegt: sowarsunver« 

weidlich, daß nicht in jenen Zeiten uralter Völkerwanderungen 

auch verschiedne Stämme verschiedner Nationen langöab dahin- 

gelangen mußten. Oberhalb waren einige von ihnen Iberischen, 

andre Gallischen Stammes; hinunterwärts wohnten Ausonier, 
deren höheren Ursprung man nicht weiß und da sich mit den mei­

sten dieser Völker Pelasger und späterhin Griechen, ja vielleicht 

selbst Trojaner und jene aus verschiednen Gegenden zu verschied- 

nen Zeiten vermischt haben: so kann man schon dieser merk­

würdigen Ankömmlinge wegen Italien als ein Treibhaus ansehn, 

in welchem früher oder spater etwas Merkwürdiges hervorspries- 
sen mußte. Viele dieser Völker kamen nämlich nicht ungebildet 

hieher: die Pelaögischen Stämme hatten ihre Buchstaben, ihre 
Religion und Fabel: manche Jberier, die dem Phönicischen 

Handel nahe gewohnt hatten, vielleicht auch; es kam also nur 

darauf an, auf welcher Stelle und in welcher Weise die einländi- 

sche Blüthe sich hervorthun würde.

*
Sie sproßte bei den Etruskern auf, die, woher sie auch ge­

wesen seyn mögen, Eins der frühesten und eigenthümlichsten 

Völker im Geschmack und in der Cultur wurden. Auf Erobe.

. rungen 
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rungen ging nicht ihr Sinn; aber auf Anlagen, Einrichtungen, 

Handel, Kunst und Schiffahrt, zu welcher ihnen die Küsten die. 

ses Landes sihr bequem waren. Fast in ganz Italien bis nach 

Campanien hm haben sie Psianzstadte angelegt, Künste einge« 
führt und Handel getrieben, so daß eine Reihe der berühmtesten 

Städte dieses Landes ihnen ihren Ursprung verdanket, a) Ihre 

bürgerliche Einrichtung, in welcher sie den Römern selbst zum 

Verbilde dienten, hebt sich hoch über die Verfassung derBarba- 

ren empor und hat zugleich so ganz das Gepräge eines Europäi- 

schen Geistes, daß sie gewiß von keinem Asiatisch, oder Aftika- 

nischen Volk entlehnt seyn konnte. Nahe noch vor den Zeiten 

ihres Unterganges war EtrurLen eine Gemein-Republik von zwölf 
Stammen, nach Grundsätzen vereinigt, die in Griechenland 

selbst weit spater und nur durch die äußerste Noth erzwungen wur­

den. Kein einzelner Staat durfte ohne Theilnehmung des gs- 

sammten Ganzen Krieg anfangen oder Frieden schließen; der 

Krieg selbst war von ihnen schon zu einer Kunst gemacht, da sie 
zu Zeichen des Angriffes, des Abzuges, des Marsches, des 
Fechtens in geschloßnen Gliedern, die Kriegstrompete, die leich­

ten Spieße, das Pilum u. f. erfunden hatten oder gebrauchten. 

Mit dem feierlichen Recht der Herolde, das sie einführken, be­
obachteten sie eine Art Krieges, und Völkerrechts; wie denn auch

F f 3 die

a) S- Demfter. Etrur. Regal, cum obscryat» Buonaroti st parali- 
xom. Passern, Florcnt, 1723, 1767,



tzle Augurlen und mehrere Gebrauche ihrer Religion, öle Ws 

blos Aberglaube dünken , offenbar zugleich Werkzeugs ihrer' 
StaaksemnchLung waren, durch welche sie in Italien als das erste 

Volk erscheinen, das die Religion Kunstmaßig mit dem Staat Zu- 

verbinden suchte. In alle diesem hat Rom fast alles von ihnen ge­

lernt und wenn Einrichtungen solcher Art unlaugbar Zur Vestig» 

keit und Größe der römischen Macht beikrugen; so sind die Rö­

mer den Etruökern hierinn das meiste schuldig. Auch die Schif­
fahrt trieb dieses Volk frühe schon als wirkliche Kunst und herrsch» 

te m Colomeen oder durch Handel längs der Italienischen Küste. 

Sie verstanden die Bevestigungs» und Baukunst; dieToskani- 

sche Säule, älter als selbst die Dorische der Griechen , hm von 

ihnen den Namen und ist von keinem fremden Volk entlehnet. 

Sie liebten das Wettrennen auf Wagen , Theaterspiele, die Mu­

sik, ja auch die Dichtkunst und hakten, wie ihre Kunstdenkmale 
zeigen, die Petaögische Fabel sich sehr eigen zugebildet. Jene 
Trümmern und Scherben ihrer Kunst, die uns meistens nurdas 

rettende Todtenreich aufbewahrt hak. Zeigen, daß sie von den ro» 

heften Anfängen ausgegangen sind und auch nachher in der Be­

kanntschaft mehrerer Völker, selbst der Griechen, ihrer eigen­

thümlichen Denkart treu zu bleiben wußten. Sie haben wirk­

lich einen eignen Styl der Kunst a) und haben diesen wie den 
Kebrauch ihrer Religionsfagen bis über das Ende ihrer Freiheit 

behaus
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behauptet. a) So scheinen sie auch in guten bürgerlichen 

setzen für beide Geschlechter , in Anstalten für den Acker- und 

Weinbau, für die innere Sicherheit des Handels, für die Auf­

nahme der Fremden u. ft den Rechten der Menschheit naher ge­
kommen zu seyn, als selbst späterhin manche griechische Republi­

ken kamen und da ihr Alphabet der nähere Typus aller Europäi­

schen Alphabete geworden ist, so dürfen wir Etrmim als die 

zweite Pstanzstate der Cultur unsres Welttheils an sehen. Um 

so mehr ists Zu bedauren, daß wir von den Bestrebungen dieses 

Kunstreichen, gesitteten Volks so wenige Denkmale und Nach­

richten haben: denn selbst die nähere Geschichte ihres Untergan­

ges hat uns ein feindlicher Zufall geraubet?

Woher nun ölest Etruökifthe Blüthe? woher daß sie nicht 

zur griechischen Schönheit stieg und vordem Gipfel ihrer Voll­

kommenheit verblühte? So wenig wir von den Etruskern wis­

se» : so sehen wir doch auch bei ihnen das große Raturwerk in 
Bildung der Rationen, das sich nach innern Kräften und äußerw 

F f s Ver-

n) S, Meyne äe fabularam religionumcrae Graccarum ab E träfe» 
arte srequenteltarum nat'ura et cauflis: de reliquiis patriae rcli- 
gionis in artis Etrufcae monümentis: Etrufca Antiquitas a com- 
mentitiis inte-rpretamentis liberata: Artis Etrufcae mort-iment» 
ad genera et ternpora fua rcvocata in Ny CommSee, 
Gotting. T. III. feq?
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Verbindungen mit Ort und Zeit gleichsam selbst umschreibet. 

Ein Europäisches Volk waren sie, schon weiter entfernt vom alt­

bewohnten Asien, jener Mutter der früheren Bildung. Auch 

die Pelasgischen Stämme kamen als halb>verwilderte Wanderer 

an diese oder jene Italienische Küste; da Griechenland hingegen 

dem Zusammenstrom gebildeter Nationen wie im Mittelpunkt 

lag. Hier drangeten sich mehrere Völker zusammen, so daß auch 

die Etruökische Sprache ein Gemisch mehrerer Sprachen schei­
net; a) dem vielbewohnten Italien war also die Blüthe der Bil­

dung aus Einem reinen Keime versagt. Schon daß der Appen- 

nin voll roher Bergvölker mitten durch Italien streichet, ließ je­

ne Einförmigkeit Eines Reiches oder National-Geschmacks nicht 

zu, auf welche sich doch allein die veste Dauer einer allgemeinen 

Landes-Cultur gründet. Auch in spätern Zeiten hat kein Land 
den Römern mehr Mühe gekostet, als Italien selbst und sobald 

ihre Herrschaft dahin war, ging es abermals in seinen natürlichen 

Zustand der mannichfaltigsten Theilung über. Die Lage seiner 

Länder nach Gebürg' und Küsten, so wie auch der verschiedne 

Stammescharakter seiner Bewohner machte diese Theilung na­

türlich ; denn noch jetzt, da die politische Gewalt alles unter Ein 
Haupt zu bringen oder an Eine Kette zu reihen sucht, ist unter 
allen Ländern Europa's Italien das vielgetheilteste Land geblieben. 

Auch die Etrusker also wurden bald von mehreren Völkern be­

dränget 
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drangst' und da sie mehr ein handelndes als ein kriegerisches Volk 

waren: so mußte selbst ihre gebildetere Kriegskunst beinahe jedem 

neuen Anfall wilderer Nationen weichen. Durch die Gallier 

Verkehren sie ihre Platze in Ober-Italien und winden ins eigent­
liche Etrurien eingeschränkt; späterhin gingen ihre Pflanzstädte 

in Campanien an die Samniten über. Als ein KunstliebendeS, 

handelndes Volk mußten sie roheren Nationen gar bald unterlie­

gen: denn Künste sowohl als der Handel führen Ueppigkeit mit 
sich, von der ihre Colonieen an den schönsten Küsten Italiens 

nicht frei waren. Endlich geriekhen die Römer über sie, denen 

sie unglücklicher Weise zu nahe lagen; denen also auch, Trotz 

alles rühmlichen Widerstandes, weder ihre Cultur noch ihr Staa- 
tenbund ewig widerstehen mochte. Durch jene waren sie zum 

Theil schon ermattet, indeß Rom noch ein hartes kriegerisches 

Volk war: ihre Staatenverbündung konnte ihnen auch wenig 

Nutzen schaffen, da die Römer sie zu trennen wußten und mit 

einzelnen Staaten fochten. Einzeln also bezwängen sie dieselbe, 
nicht ohne vieljährige Mühe: da von der andern Seite auch die 
Gallier oft in Etrurien streiften. Das bedrängte Volk, von 

zwei mächtigen Feinden begränzet, erlag also dem, der seine Un- 

terjochung mit dem vestesten Plan fortsetzte; und dies waren die 

Römer. Seit der Ausnahme des stolzen Tarquins in Etrurien 

und seit dem Glück des Porsenna sahen sie diesen Staat als ihren 
gefährlichsten Nachbar an r denn Demüthigungen, wie Rom

vom



Vorn Porftnna erfahren hatte, konnte es nie vergeben. Daher 

es kein Wunder war, wenn einem rohen Volk ein beinahe et* 
schlafftes, einem kriegerischen ein handelndes, einer vestvcreinig- 

ten Stadt ein uneiniges Staakeubündniß zuletzt unterliegen muß­

te. Wenn Rom nicht zerstören sollte: so mußte es frühe zerstört 

Werden und da solches der gute Porftnna nicht that: so ward sein 
Land endlich des verschonten Feindes Beute»

Daß also die Eemsker auch in ihrem Kunststyl nie völlige 

Griechen werden sind/ erklärt sich aus der Lage und Zeit, in 

welcher sie blühten» Ihre Dichterfabel war blos die altere, 

schwere griechische Fabel, in welche sie dennoch bis zur Bewun- 

derung leben und Bewegung brachten: die Gegenstände, die 

sie in der Kunst ausdruckten, scheinen auf wenige gottesdrenstli- 
che oder bürgerliche Feierlichkeiten eingeschränkt gewesen zu seyn, 

deren Schlüssel wir im Einzelnen beinahe ganz verlohren haben. 

Lftberdem kennen wir dies Volk fast nur aus Leichenbegängnissen, 

Särgen und Todkentöpftn. Die schönste Zeit der griechischen 

Kunst, die durch den Sieg der Perser bewirkt ward, erlebte die 
Freiheit der Etrusker nicht und für sich selbst hatte ihnen ihre La­

ge dergleichen Anlässe zum höheren Aufschwungs des Geistes und 

Ruhms versaget. Also müssen wir sie wie eine frühgereifte Frucht 

h^rachwu, die in einer Ecke des Gartens nicht ganz zurSüs- 

sigch'it ihrer Mitschwestemdie sich des milderen Glanzes der 

Sonnen-
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Sonnenwarme erfreun, gelangen konnte. Das Schicksal hatte 

r eu Ufern des Arno eine spatere Zeit Vorbehalten, in der sie reifere 

und schönere Früchte brachten.
-rz- H

Vorjetzt waren die sumpfigen Ufer der Tiber zu dem Wir- 
kungskreise bestimmt, der sich über drei Wclttheiie erstrecken 

sollte und auch dazu schreiben sich die Anlagen lange noch vor der 

Entstehung Roms aus altem Zeltumstanden her. In dieser 

Gegend nämlich wars, wo der Sage nach Evander, ja Herku­

les selbst mit seinen Griechen, Aeneas mit seinen Trojanern gelan­

det hatte: hier im Mittelpunkt Italiens war Pallantium erbaut, 

das Reich der Lateiner mit Alba-Longa errichtet; hier war also 

eine Niederlage früherer Cultur, so daß einige sogar ein Rom 
vor Rom angenommen und die neue Stadt auf Trümmern einer 

älteren zu finden vermeinet haben. Das letzte ist ohne Grund, 

da Rom wahrscheinlich eine Cotom^von Alba-Longa unter der 

Anführung zweier glücklicher Abentheurer war: denn unter an­
dern Umstanden würde man diese traurige Gegend schwerlich ge­
wählt haben. Lasset uns indessen sehen, was eben in ihr Rom 

gleich von Anfänge an, vor und um sich hatte, um, sobald es 

den Brüsten der Wölfin entkam, sich 511m Kampf und zum 

Raube zu üben.
Lauter kleine Völker wohnten rings um dasselbe; daher es 

bald in den Fall kam, nicht nur seinen Unterhalt, sondern selbst 

I-em, III. CV« Gg sei-
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seinen Plah sich zu erstreiten. Die frühen Fehden mit den Ca- 

ninensern, Crustuminern, Antemnaten, den Sabinern, Came- 
rinern, Fidenaken, Vejentern u. f. sind bekannt: sie machten 

das kaum entstandene Rom, das aufder Grenze der verschiedensten 

Völker gebauet war, von Anfänge an g-teichfam zu einem stehenden 

Feldlager und gewöhnten den Feldherren sowohl als den Senat, 

die Ritter und das Volk zu Triumphaufzügea über beraubte Völ­

ker. Diese Triumphaufzüge, die Rom von den benachbarten 
Etruökern annahm, wurden dem Lander-armen, dürftigen, aber 
volkreichen und kriegerischen Staat die große Lockspeise zu aus­

wärtigen Befehdungen und Streifereien. Vergebens bauete der 

friedliche Numa den Tempel des Ianus und der Göttin Fides; 

vergebens stellte er Grenzgötter auf und feierte Grenzfeste. Nur 

in seinen Lebzeiten dauerte diese friedliche Einrichtung: denn das 

durch die dreissigjährigen Siege feines ersten Beherrschers zum 
Raube gewöhnte Rom glaubte auch feinen Jupiter nicht bester 

ehren zu können, als wenn es ihm Beute brächte. Ein neuer 

Kriegögeist folgte dem billigen Gefehgeber und Tutlius Hostilius 

bekriegte schon die Mutter seiner Stadt selbst, Alba-Longa. Er 

schleifte sie und verfehke die Albaner nach Rom; so bezwängen 

Er und seine Nachfolger die Fidenaken, Sabiner, zuletzt alle 
lateinische Städte und gingen auf die Etrusker. Alle das wäre 
von selbst unterblieben, wenn Rom an einem andern Ortgebauet 

oder von einem mächtigen Nachbar früh unterdrückt worden wäre.

Jetzt
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Jetzt drang es als eine lateinische Stadt sich gar bald dem Bun- 

de der lateinischen Städte zum Oberhaupt auf und verschlang zu­

letzt die Lateiner: es mischte sich mit den Sabinern, bis es auch 

sie unterjochte: es lernte von den Etruökern, bis es sie unter sich 
brächte und so nahm es Besitz von seiner dreifachen Grenze,

Allerdings ward zu diesen frühen Unternehmungen derCha- 

xakter solcher Könige crfodert, als Rom hatte, insonderheit der 
Charakter ihres ersten Königs, Dieser, den auch ohne Fabel die 

Milch einer Wölfin genährt hatte ; offenbar war er ein muthiger, 

kluger, kühner Abentheurer, wie es auch seine ersten Gesetze und 

Einrichtungen sagen. Schon Numa milderte einige derselben; 

ein deutliches Kennzeichen, daß es nicht in der Zeit, sondern in 
der Person lag, die solche Gesitze gegeben. Denn wie roh der 

Heldengeist der frühern Römer überhaupt gewesen, zeigt so man­

che Geschichte eines Horatius Cocles, Junius Brutus, Mu- 

eins Scavola, das Betragen einer Tullia, Tarquinsu.f. Glück­

lich wars also für diesen räuberischen Staat, daß in der Reihe 
seiner Könige rohe Tapferkeit sich mit politischer Klugheit, beide 

aber mit patriotischer Großmuth mischten; glücklich, daß auf 

den Romulus ein Numa, auf diesen ein Tullius, Ankus, nach 

solchen abermals ein Tarquin und auf ihn Serviuö folgte, den 

nur persönliche Verdienste vom Stande eines Sklaven bis zum 
Thron hinauf führen konnten. Glücklich endlich, daß diese Kö- 

Gg 2 nige, 
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urge, von so verfchiednen Eigenschaften, lange regierten, daß also 

jeder derselben Zeit hatte, die Zugabe seines Geistes in Rom zu 

sichern; bis endlich ein freier Tarquinius kam und die festge- 

gründete Stadt sich eine "andre Regierungsform wählte. Eine 

auserlesene, immer verjüngte Reihe von Kriegsmannern und 

rohen Patrioten trat jetzo auf, die auch ihre Triumphe jährlich 

zu verjüngen und ihren Patriotismus auf tausendfache Art zu 

wenden und zu stahlen suchten. Wollte man einen politischen 
Roman erfinden, wie ein Rom etwa habe entstehen mögen? so 

wird man schwerlich glücklichere Umstände erdenken, als hier die 

Geschichte oder die Fabel uns wirklich giebt, a) Rhea Sylvia 

und das Schicksal ihrer Söhne, der Raub der Sabinerinnen 

und die Vergötterung des Quirinus, jedes Abentheuer von roher 

Gestalt in Kriegen und Siegen, zuletzt ein Tarquin und eine 
Lukrezia, ein Junius Brutus , Poplicola, Mukius Scavola 
u. f. gehören dazu, um in der Anlage Roms selbst schon eine 

ganze Reihe künftiger Erfolge zu mahlen. Ueber keine Geschich­

te ist daher leichter zu philosophiren gewesen, als über die Römi­

sche Geschichte, weil der politische Geist ihrer Geschichtschreiber 

uns

a) Montesquieu in seiner schönen Schrift: für la grandeur e£ 
für Ia decadcnce des Romains hat sie beinah schon zu einem poli­
tischen Roman erhoben» Vor ihm hatten MacchraveU, Pas 
ruta und viel andre scharfsinnige Italiener sich in politischen 
Betrachtungen über sie geübet.



Momulus zählte sein Volk und theilte es m Zünfte, CurieK 

und Centurien; er überschlug die Aecker und vertheilte sie dem 

Gottesdienst, dem Staat und dem Volke. Das Volk sonderte 

er in Edle und Bürger; aus jenen schuf er den Senat und ver­
band mit den ersten Aemtern des Staats auch die Heiligkeit prie- 
sterlicher Gebrauche. Ein Trupp von Rittern wurde gewählt,, 

die in den spätern Zeiten eine Art Mittelstandes zwischen dem Se­

nat und Volk ausmachten; so wie auch diese beiden Hauptstande 

durch Patrone und Clienten naher mit einander verknüpft wurden.. 

Von den Etruskern nahm Romulus die Liktors mit Stäben und' 
Beil; ein furchtbares Zeichen der Obergewalt, welches künftig, 

jede höchste Obrigkeit in ihrem Kreise von Geschäften, nichtohne: 

Unterschiede, mit sich führte. Er schloß fremde Götter aus, um 

Rom feinen eigenen Schuhgott zu sichern; er führte die Augurien- 

und andre Wahrsagungen- ein, die Religion des Volks mit dem 

Geschäften des Krieges und Staats innig verwebend. Er be- 
Gg 3> stimmt?



stimmte das Verhältniß des Weibes zum Manne, des Vaters 

zu seinen Kindern, richtete die Stadt ein , feierte Triumphe, 

ward endlich erschlagen und als ein Gott angebetet. Siehe da 

die einfachen Punkte, um welche sich nachher das Rad der römi­

schen Begebenheiten unaufhörlich walzet. Denn wenn nun mit 

der Zeit die Classen des Volks vermehrt, verändert oder einander 

entgegengesetzt werden; wenn bittre Streitigkeiten entstehen, was 

für die Classen oder Zünfte des Volks und für welche derselben 

es zuerst gehöre? wenn Unruhen über die wachsende Schuldenlast 
der Bürger und die Bedrückungen der Reichen sich erheben, also 

auch so manche Vorschläge zur Erleichterung des Volks durch 

Zunftmeister, Verlheilung der Accker, oder die Rechkspstege 

durch einen mittlern, den Ritterstand gethan werden, wenn 

Streitigkeiten über die Grenzen des Senats, der Patrizier und 

Plebejer bald diese, bald jene Form annehmen, bis beide Stän­

de sich unter einander verlieren; so sehen wir in alle diesem nichts 
als nothwendige Zufälle einer roh zusammengesetzten, lebendigen 

Maschiene, wie der Römische Staat innerhalb der Mauern ei­

ner Stadt seyn mußte. Ein Gleiches ists mit den Vermehrun­

gen obrigkeitlicher Würden, da die Zahl der Bürger, der Sie­

ge, der eroberten Lander und die Bedürfnisse des Staats wuch, 
sen: ein Gleiches mit den Einschränkungen und Vermehrungen 
der Triumphe, der Spiele, des Aufwandes, der männlichen 

und väterlichen Gewalt, nach den verschiedenen Zeitaltern der

, ' Sitten
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Sitten und Denkart; lauter Schattierungen jener alten Stadt- 

Einrichtung, die Nomuluö zwar nicht erfand, sie aber mit so ve- 

per Hand hin stellte, daß sie bis unter die Gewalt der Kaiser, 

ja fast bis auf den heutigen Tag der Grund der Römischen Ver­
fassung bleiben konnte» Sie heißt: S. P. Q. R.; a) vier Zau. 

berworte, die die Welt unterjocht, zerstört und Rom zuletzt selbst 

durch einander unglücklich gemacht haben. Lasset uns einige 

Haupt-Momente der Römischen Verfassung bemerken, aus de­

nen das Schickfal Roms, wie der Baum auö seinen Wurzeln, 

entsprossen zu seyn scheinet.

i. Der Römische Senat, wie dasRömische Volk 
waren von frühen Zeiten an Rrieger; Rom von sei­
nem höchsten bis im Nothfall zum niedrigsten Glie­
de war ein Rtiegsstaat. Der Senatrathfchlagke; ergab 
aber auch in seinen Patriciern Feldherren und Gesandte: der 

wohlhabende Bürger von seinem stebzehnden bis zum sechs und 

vierzig - oder gar fünfzigsten Jahr mußte zu Felde dienen. Wer 

nicht zehn Kriegszüge gethan hatte, war keiner obrigkeitlichen 
Stelle würdig. Daher alfo der Staatögeist der Römer im Fel­

de, ihr Kriegsgeist im Staat. Ihre Berathschlagungen waren 

über Sachen, die sie kannten, ihre Entschlüsse wurden Thaten. 

Der Römische Gesandte prägte Königen Ehrfurcht ein: denn er 

konnte

a) Der Römische Senat und das Römische Volk. 



konnte Zugleich Heere führen und im Senat sowohl als im Felde 

das Schicksaljüber Königreiche entscheiden. Daö Volk der obern 
Centurien war keine rohe Masse des Pöbels; es bestand aus 

Kriegs. Lander. Geschastcrfahrnen, begüterten Männern. Die 

ärmer« Centurien galten mit ihren Stimmen auch minder und 

wurden in den bessern Zeiten Roms des Krieges nicht einmal fä­

hig geachtet.

2. Dieser Bestimmung ging die Römische Erzie­
hung insonderheit in Den edlen Geschlechtern entge­

gen. Man lernte rathschlagen, red^n, seine Stimme geben 

oder das Volk fenfen; man ging früh in der; Krieg und bahnte 

sich den Weg zu Triumphen oder Ehrengeschenken und Staats, 

amtern. Daher der so eigne Charakter der Römischen Geschieh« 

te und Beredsamkeit, selbst ihrer Rochtsgelehrsamkeit und Reli­
gion , Philosophie und Sprache; alle hauchen einen Staats- 
und Thatengeist, einen männlichen, kühnen Muth, mit Ver­

schlagenheit und Bürger-Urbanität verbunden. Es laßt sich bei­

nah kein größerer Unterschieb gedenken, als wenn man eine Si- 

riefisch, oder Jüdische und Römische Geschichte oder Beredsam, 

keit mit einander vergleichet. Auch vorn Geiste der Griechen, 

Sparta selbst nicht ausgenommen, ist der Römische Geist ver­

schieden, weil er bei diesem Volk gleichsam auf einer hartem Na­

tur , auf älterer Gewohnheit, auf vestern Grundsätzen ruhet. 

Der Römische Senat starb nicht aus; seine Schlüsse, seine



( 241 )

Maximen und der von Romulus hergeerbte Römer- Charakter 

war ewig.

3. Die Römischen Feldheeren waren oft Torr- 
suls, deren Amt und Feldherrn-Würde gewöhnlich 
nur Ein Jahr dauerte: sie mußten also dien, um im Tri­
umph zurückzukehren und der Nachfolger eilte seines Vorfahren 

Götter-Ehre nach. Daher der unglaubliche Fortgang und die 

Vervielfältigung der Römischen Kriege; einer entstand aus dem 

andern, wie einer den andern trieb. Man sparete sich sogar Ge­

legenheiten auf, um künftige Feldzüge zu beginnen, wenn der 

jehige vollendet wäre und wucherte mit denselben wie mit einem 
Kapital der Beute, des Glücks und der Ehre. Daher das In« 

tereste, das die Römer so gern an fremden Völkern nahmen, 

denen sie sich als Bundes - und Schuhverwandten, oder als 
Schiedsrichter, gewiß nicht aus Menschenliebe, aufdrangeten. 

Ihre Bundesfteundschaft ward Vormundschaft, ihr Rath Be­

fehl, ihre Entscheidung Krieg oder Herrschaft. Nie hat es einen 
kältern Stolz und zuleht eine Schaamlosere Kühnheit deö befeh­
lenden Aufdringens gegeben, als diese Römer bewiesen haben; 

sie glaubten, die Welt sei die ihre und darum ward sie's.

4. Auch der Römische Soldat nahm au den Eh­
ren und am Lohne des Feldherrn Theil. In den ersten 
Zeiten der Bürgertugend Roms diente man um keinen Sold: 

Ideen, in. Th. H h nach-



nachher ward er sparsam ertheilt; mit den Eroberungen aber und 

der Emporhebung des Volks durch seine Tribunen wuchsen Sold, 

Lohn und Beute- Oft wurden die Aecker der Ueberwundenen un­

ter die Soldaten vertheilk und es ist bekannt, daß die meisten 

und ältesten Streitigkeiten der römischen Republik über die Aus- 

theilung der Aecker unter das Volk entstanden. Späterhin bei 

auswärtigen Eroberungen nahm der Soldat Theil an der Beute 

und durch Ehre sowohl als durch reiche Geschenke am Triumph 
seines Feldherren selbst Theil. Es gab Bürger- Mauer- Schiffs­

kronen und L. Dentatuö konnte sich rühmen, „daß, da er hundert 

und zwanzig Treffen beigewohnk, achtmal im Zweikampf gesiegt, 

vorn am Leibe fünf, und vierzig Wunden und hinten keine erhalten, 

er dem Feinde fünf- und dreissigmal die Waffen abgezogen und mit 

achtzehn unbeschlagenen Spießen, mit fünf, und zwanzig Pfer- 

dezierrathen, mit drei und achtzig Ketten, hundert und sechzig 
Armringen, mit sechs, und zwanzig Kronen, nämlich vierzehn 
Bürger-, acht goldenen, drei Mauer. und Einer Errettungs­

krone, außerdem mit baarem Gelde, zehn Gefangenen und zwan­

zig Ochsen beschenkt sei.,. Weil überdies der Ehrenpunkt unsrer 

stehenden Armeen, in denen niemand zurück dienet und nach dem 
Alter des Dienstes ein jeder forkrücke, in den längsten Zeiten des 
Römischen Staats nicht statt fand, sondern der Feldherr sich sei­

ne Tribunen und diese ihre Unterbefehlshaber beim Anfänge des 

Krieges selbst wählten; so ward nothwendig damir eine freiere

Con«
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Concurrenz zuEhrenstellen und Geschäften des Krieges erofnek, auch 

ein engerer Zufammenhanglzwischenldem Feldherrn, den Befehls­

habern und der Armee errichtet. Das ganze Heer war ein 511 die­

sem Feldzuge erlesener Körper, in dessen kleinstem Gliede der Feld­
herr durch die Vertreter seiner Stelle als Seele lebte. mehr 
mit der Ieitfolge in Rom die Mauer durchbrochen ward, die int 

Anfänge der Republik Patricier und Volk schied; desto mehr 

ward auch das Kriegsglück und die Tapferkeit im Kriege für alle 
Stande der Weg zu Ehrensiellen, Reichthümern und der Mache 

im Staate; so daß in den spätern Zeiten die ersten Allgewaltigen 

Roms Marius und Sulla aus dem Volk waren und zuletzt gar 

die schlechtsten Menschen zu den höchsten Würden stiegen. Ohn« 

streitig war dies das Verderben Roms, so wie im Anfänge der 
Republik der Patricier-Stolz seine Stütze gewesen war und nur 

allmählich der drückende Hochmuth des vornehmen Standes die 

Ursache aller folgenden innern Zerrüttungen wurde. Ein Gleich« 

gewicht zwischen Senat und Volk, zwischen Patriciern und Ple­

bejern zu treffen war der immerwährende Streitpunkt der Ver­
fassung Roms, wo das Uebergewicht bald auf der Einen, bald 
auf der andern Seite -endlich dem Freistaat ein Ende machte,

5. Der größeste Theil der gepriesenen Römerm- 
gend ist uns ohne die enge, harre Verfassung ihres 
Staats unerklärlich; jene fiel weg, sobald diese wegfiel. Die 

Hh 2 gotto 
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ConsulS traten in die Stelle der Könige und wurden nach den d(< 

testen Beispielen gleichsam gedrungen, eine mehr als königliche/ 
eine Römische Seele zu beweisen: alle Obrigkeiten, infonderheit 

die Censors nahmen an diesem Geiste Theil. Man erstaunt über 

die strenge blnpartheilichkeit, über die uneigennützige Großmuth, 

über das Geschastvolle bürgerliche &6en der alten Römer vcin 

Einbruch des Tages an, ja noch vor Anbruch desselben bis in die 

spate Dämmerung. Kein Staat der Welt hat es vielleicht in 
dieser ernsten Geschäftigkeit, in dieser bürgerlichen Harte so weit 

als Rom gebracht, in welchem sich alles nahe zusammendrangte. 

Der Adel ihrer Geschlechter, der sich auch durch Geschlechtsna- 

wen glorreich auszeichnete, die immer erneuere Gefahr von außen 

lind das unaufhörlich, kampfende Gegengewicht zwischen dem 

Volk und den Edlen von innen; rotebenim das Band zwischen 

beiden durch Clientelen und Patronate, das gemeinschaftliche 
Drängen an einander auf Markten, in Häusern, in politischen 

Tempeln, die nahen und doch genau abgetheilten Gränzen zwi­

schen dem, was dem Rath und dem Volk gehörte, ihr enges 

häusliches Leben, die Erziehung der Jugend im Anblick dieser 

Dinge von Kindheit auf; alles trug dazu bei, das Römische 

Volk zum stolzesten, Ersten Volk der Welt zu bilden. Ihr 
Adel war nicht wie bei andern Völkern, ein träger Landgüter­

oder Namenadel; es war ein stolzer Familien - ein Bürger - und 

Römergeist m den ersten Geschlechtern, auf welchen das Vater­

land 



( -24S )

land als auf feine stärkste Stütze rechnete t in fortgesetzter Wirk- 

famkeit, im daurenden Zusammenhänge desselben ewigen Staa­

tes erbte es von Vätern auf Kinder und Enkel hinunter. Ich 
bin gewiß, daß in den gefährlichsten Zeiten kein Römer einen 
Begrif davon gehabt habe, wie Rorn rrnkergehen könne: sie wirk, 

ten für ihre Stadt, als sei ihr von den Göttern die Ewigkeit be- 

schieden und als ob sie Werkzeuge dieser Götter zur ewigen Er- 

Haltung derselben waren. Nur als das ungeheure Glück den 

Muth der Römer zum Uebermuch machte: da sagte schon Sei- 

pio beim Untergänge Karthago's jene Verse Homers, die auch 

seinem Vaterlands das Schicksal Trojas weissagtem

6. Die Art, wie die Religiott mit den: Staat ÜV 
Rom verwebt war, rnig allerdings zu seiner bürger­
lich -kriegerischer? Größe bei. Da sie vom Anbeginn der 

Stadt und in den tapfersten Zeiten der Republik in den Handen 

der angesehensten Familien, der Staats- und Kriegsmanner selbst 
war, so daß auch noch die Kaiser sich ihrer Würden nicht schäm­
ten : so bewahrte sie sich in ihren Gebräuchen vor jener wahren 

Pest aller Landeöreligionen, der Verachtung, die der Senat aus 

alle Weise von ihr abzuhalken strebte. Der Staatskluge Poly- 

brus schrieb also einen Theil der Römertugenden, vornämlich 

ihre unbestechliche Treue und Wahrheit der Religion zu , die er 
Aberglauben nannte; und wirklich sind die Römer bis in die fpa« 

' Hh 3 m



ten Zeiten ihres Verfalls diesem Aberglauben so ergeben gewesen, 

haß auch einige Feldherren vom wildesten Gemüth sich die Ge- 

Lehrde eines Umganges mit den Göttern gaben und durch ihrK 

Begeisterung, wie durch ihren Beistand nicht nur über die Ge. 

müther des Volkes und Heers sondern selbst über das Glück und 

den Zufall Macht zu haben glaubten. Mit allen Staats - und 

Kriegshandlungen war Religion verbunden, also daß jene durch 

diese geweihet wurden; daher die edlen Geschlechter für den Be. 
sih der Religionöwürden als für ihr heiligstes Vorrecht gegen das 
Volk kämpften, Man schreibt dieses gemeiniglich blos ihrer 

Staatsklugheit zu, weil sie durch die Auspicien und Aruspicien 

als durch einen künstlichen Religionsbetrug den Lauf der Bege­

benheiten in ihrer Hand hatten; aber wiewohl ich nicht laugne, 

Paß diese auch also gebraucht worden, so war dies die ganze Sa­

che .nicht. Die Religion der Vater und Götter Roms war dem 
allgemeinen Glauben nach die Stühe ihres Glücks, das Unter­

pfand ihres Vorzuges vor andern Völkern und dasgeweiheteHei« 

ligthum ihres in der Welt einzigen Staates. Wie sie nun im 

Anfänge keine fremde Götter aufnahmen, ob sie wohl die Götter 

jedes fremden Landes scheneten: so sollte auch Ihren Göttern der 

alte Dienst, durch den sie Römer geworden waren, bleiben. 
Hierinn etwas verändern, hieß die Grundsaule des StaakS ver­
rücken ; dah-r auch in Anordnung der Rcligionsgeörauche der 

Serrat und das Volk sich das Recht der Majestät vorbehielten, 

das
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das alle Meutereien oder Spitzfindigkeiten eines abgekrennteN 

Priesterstandes ausschloß. SkaatS- und Kriegeöreligion war 

die Religion der Römer, die sie zwar nicht vor ungerechten Feld­
zügen bewahrte, diese Feldzüge aber wenigstens unter dem Schein 

der Gerechtigkeit durch Gebrauche der Fecialen und Auspiciett 

dem Auge der Götter unterwarf und sich von ihrem Beistands 

nicht ausschloß. Gleichergestalk war es späterhin wirkliche Skaas- 

kunst der Römer, daß sie wider ihre alten Grundsätze auch ftem- 

dcn Göttern bei sich Platz gaben und solche zu sich lockten. Hier 

wankte schon ihr Staat, wie es nach so ungeheuren Eroberun­

gen nicht anders seyn konnte; aber auch jetzt schützte sie diese po­

litische Duldung vor dem Verfolgungsgeist fremder Gottesdien­

ste, der nur unter den Kaisern aujkam imb auch von diesen nicht 
aus Haß oder Liebe zur spekulativen Wahrheit, sondern aus 

Staatsursachen hie und da geübt wurde. Im Ganzen kümmer­

te sich Rom um keine Religion, als sofern sie den Staatangingr- 

ste waren hierinn nicht Menschen und Philosophen, sondern Bür­

ger, Krieger und Ueberwinder.

7. Was soll ich von der Römischen Rriegskunfi ja­
gen ? die allerdings damals die vollkommenste ihrer Art tvar> 

weil sie den Soldat und Bürger, den Feldherrn und Staats­

mann vereinigte und immer wachsam , immer gelenk und neu 

von jedem Feinde lernte. Der rohe Grund derselben war gleich 

alt 
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01t mit ihrer Stadt, so daß die Bürgerschaft, die Nomulüs 

musterte, auch ihre erste Legion war; allein sie schameten sich 
nicht, mit der Zeit die alte Stellung ihres Heers zu andern, den 

alten Phalanx beweglicher zu machen und warfen durch diese Be, 

Möglichkeit bald selbst die geübte Macedonjsche Schlachtordnung, 

has damalige Muster der Kriegskunst, über den Haufen. Statt 
ihrer alten lateinischen Rüstung nahmen sie von den Etruökern 

und Samnitem an Waffen an, was ihnen diente : sie lernten 
yon Hannibal Ordnung der Marsche, dessen langer Aufenthalt 

in Italien ihnen die schwerste Kriegsübung war, die sie je ge? 
habt haben. Jeder große Feldherr, unter welchen die Scipio* 

nen, Manns, Sulla, Pompejus, Cäsar waren, dachten über 

ihr Lebenslanges Kriegswerk als über eine Kunst nach und da sie 
solche gegen die verschiedensten, auch durch Verzweiflung, Muth 

und Starke sehr tapfern Völkern zu üben hatten, kamen sie noth­
wendig in jedem Theil ihrer Wissenschaft weit. Nicht aber in 

den Waffen, in der Schlachtordnung und im Lager bestand der 

Römer ganze Starke: sondern vielmehr in dem unerschrockenen 

Kriegsgeist ihrer Feldherren und in der geübten Stärke des Krie. 

gers, der Hunger, Durst und Gefahren ertragen konnte, der 
seiner Waffen sich als seiner Glieder bediente und den Anfall der 
Spieße aushaltend, mit dem kurzen Römischen Schwert in der 

Hand, das Herz des Feindes mitten im Phalanx selbst suchte. 

Dieß kurze Nömerschwert, mit Rymermuth geführt, hat die

Welk
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Welt erobert. Es war Römische KriegSart, die mehr angriff, 

als sich vertheidigte, minder belagerte als schlug und immer den 

geradesten, kürzesten Weg ging zum Sieg' ur.t) zum Ruhme. 

Ihr dienten jene ehernen Grundsätze der Republik, denen alle 

Welt weichen mußte: „nie nachznlasseu/ bis der Feind 

int Stands lag und daher immer nur mit Einem 

Feinde Zu schlagen; nie Frieden anzunehmen im Urr- 

glück, wennauch der Friede mehr als der Sieg bräch­

te/ sondern vest zu stehen und desto trotziger zu seyn 

gegen den glücklichen Sieger; großmüthig und mit 

der Larve der blneigsnnützigkeitanzufaugeu, als ob 

man nur Leidende zu schützen, nurBundesverwandre 
zu gewinnen suchte/ bis man zeitig gnug den Bun­
desgenossen befehlen/ die Beschützten unterdrücken 

und über Freund und Feind als Sieger triumphiren 

konnte.„ Diese und ähnliche Maximen Römischer Insolenz, 

.oder wenn man will, Felsenvester, kluger Großmuth machten 
eine Wett von Landern zu ihren Provinzen und werden es immer 
thun, wenn ähnliche Zeiten mit einem ähnlichen Volk wiederkä- 

men. lasset uns jetzt das blutige Feld betreten, das diese Welk- 

übcrwinder durchschritten und zugleich sehen, was sie aus dem­

selben zurückgelassen haben.

Ideen, III. Th, Ji in. Er-



( 2,-0 )

iir.
Eroberungen der Römer.

<lls Rom seine Heldenbahn antrak, war Italien mit einer Men­

ge kleiner Völker bedeckt, deren jedes nach eignen Gesehen und 

feinem Stamweöcharakter in mehrerem oder minderm Grade der 

Aufklärung, aber lebendig, fleißig, fruchtbar lebte. Man er. 
staune über die Menge Menschen, die jeder kleine Staat, selbst 

in rauhen Gegenden der Berge den Römern entgegenstellen konn­

te y Menschen, die sich doch alle genährt hatten und nährten. 

Mit nichken war die Cultur Italiens in Etruricn eingeschlossen; 

jedes kleine Volk, die Gallier selbst nicht ganz ausgenommen, 

nahm daran Theil; das Land ward gebauek, rohe Künste, der 

Handel und die Kriegskunst wurden nach der Weise, wie sie die 

Zeit gab, getrieben: auch an guten obgleich wenigen Gesetzen, 

selbst an der sa natürlichen Regel des Gleichgewichts mehrerer 

Staaten fehlte es keinem Volke. Von Stolz oder Noch ge­

drungen und von mancherlei Umstanden begünstigt, führten die 

Römer mit ihnen fünf Jahrhunderte hin schwere, blutige Kriege, 

for daß ihnen die andre Welt, die sie unterjochten, nicht so ein 
saurer Erwarb war, als die kleinen Striche der Völker, die sie 

jetzt hier, jetzt dort allmählich unter sich brachten. Und was war 

der Erfolg dieser Mühe? Zerstörung und Verheerung. Ich rech­

ne 
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-ne die Menschen nicht, die von beiden Seiten erschlagen wurdeU 

tinb durch deren Niederlage ganze Nationen wie die Etruskerund 

Samniker zu Grunde gingen; die Aufhebung ihrer Gemeinhei­

ten sammt der Zerstörung ihrer Städte war das größere Unglück, 

das diesem Lande geschah/ weil eö bis -in die fernste Nachwelt 

reichte. Mochten diese Völker nach Rom verpflanzt oder ihre 

traurige Reste ihm.als Bundesgenoffen zugezahlt oder sie gar als 

Unterthanen behandelt und von Colonieen beschrankt werden r 

nimmer kam ihnen ihre erste Kraft wieder. Einmal an das eher­

ne Joch Roms geknüpft, mußten sie als Bundesgenossen oder 

Unterthanen Jahrhunderte durch ihr Blut für Rom vergießen, 

nicht zu ihrem sondern zu Roms Vortheil und Ruhme. Einmal 
an das Joch Roms geknüpft, kamen sie ohngeachtet aller Frei­

heiten, die man diesem und jenem Volk gewahrte, zuletzt doch 

dahin, daß jedermann nur in Rom Glück, Ansehen, Recht, 

Reichthum suchte: so daß die große Stadt in wenigen Jahrhun­

derten das Grab Italiens wurde. Früher oder spater galten 

Roms Gesetze allenthalben, die Sitten der Römer wurden Ita­
liens Sitten, ihr tolles Ziel der Weltbeherrschung lockte alle diese 

Völker sich zu ihm zu drangen und endlich in Römischer Ueppig­

keit zu ersterben. Dagegen halfen zuletzt keine Weigerungen, 

keine Einschränkungen und Verbote: denn der Lauf der Natur, 

einmal von seinem Wege abgeleitet, laßt sich durch keine spatere 

Willkühr menschlicher Gesetze andern. So ward Italien von

Ji 2 Rom



Rom allmählich ausgesogen, entnervt und entvölkert, daß zuleßr 

rohe Barbaren nöthig waren, ihm neue Menschen, neue Gesetze, 
Sitten und Muth wiederzugeben. Aber was hin war, kam da­

mit nicht wieder: Alba und Cameria, das reiche Veji und die 

meisten EtrurLschen , lateinischen , S am «irischen , Apulischcn 

Städte waren nicht mehr; auch durch dünnere Colonieen auf ih­

rer Asche gepstanzet, hat keine derselben ihr altes Ansehn, ihre 

zahlreiche Bevölkerung, ihren künstlerischen Fleiß, ihre Gesetze 
und Sitten je wieder erhalten. So warS mit allen blühenden 

Republiken Großgricchentandes: Tarent und Kroton, SybariS 

undKuma, Lokri und Thurium, Rhegium undMessana, Sy- 

rakusa, Katana, Naxus, Megara sind nicht mehr und manche 

derselben erlagen in hartem Unglück. Mitten unter Deinen Cir- 

keln wardst du erschlagen, du weiser großer Archimedes und es 

war kein Wunder, daß späterhin deine Landsleuke dein Grab 
nicht wußten; dein Vaterland selbst war mit dir begraben: denn 

-aß die Stadt verschont ward, half dem Vater lande nicht auf. 

Unglaublich ist der Nachtheil, den Romö Beherrschung an die­

ser Ecke der Welt den Wissenschaften und Künsten, der Cultur 

des Landes und der Menschen zufügte. Durch Kriege und Statt­
halter ging das schöne Sicilien; das schöne Unter-Italien durch 

so manche Verheerungen, am meisten durch feine Nachbarschaft 
mit Rom zu Grunde, da beide Länder zuletzt nur die ausgethcil- 

ten Landgüter und Wollustsitze der Römer, mithin die nächsten 

Gegen-
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Gegenstände ihrer Erpressungelt waren. Ein Gleiches war schott 

zu des alteren Gracchus Zeiten das einst so blähende Etruskische 

Land geworden: eine fruchtbare Einöde von Sklaven bewohnt, 

von Römern auögefogen. And welcher schönen Gegend der Welk 
ists anders srgangen, sobald Römische Hände zu ihr reichten?

Als Rom Italien unterjoche hakte, fingen seine Handel mit 

Karthago an; und mich dünkt, auf eine Weise, der sich auch 

der entftl-loffenste Römerfteund schämet. Die Art, wie sie, unk 

m Sicilien Fuß zu gewinnen, den Mamerkinern bestanden, die 
Art, wie sie Sardinien und Corsika Wegnahmen, als eben Kar- 

thago von feinen Miethvölkern bedrängt ward, die Art endlich, 
wie der weise Senat rathschlagte: „ob ern Karthago auf Erden 
geduldet werden sollte ?„ nicht anders, als ob von einem Kraut­

kopf, den man selbst gepflanzt hatte , die Rede wäre; alles dies 

und hundert Hatten dieser Art machen bei jeder Klugheit und Ta­

pferkeit die Römische zu einer Damoncngeschichte. Sei es Sci- 

pio selbst, der einem Karthago,, das den Römern kaum mehv 
schaden kann, das mit theurem Tribut selbst Hülfe von ihnen- er­

flehet und ihnen auf ihr Versprechen jetzt Waffen, Schiffe, Aug- 

Häuser und dreihundert vornehme Geiseln in- die Hände liefert; 

fti es Scipio oder ein Gott, der ihm in solcher Lage den kalten^ 

stolzen Antrag seiner Zerstörung als ein Senatuscsnsult mitbrin- 
gst; es bleibt ein schwarzer, dämonischer Antrag, desien sich 

2-i 3- gewiß
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gewiß der edle Ueberbringer selbst schämte. „Karthago ist einge- 

riommeti), schrieb .er nach Rom zurück; als ob er mit diesem 2lus- 

druck seine.unrühmliche That selbst bedecken wollte: denn nie ha­

ben doch die Römer ein solches Karthago der Welt veranlasset 

-oder gegeben. Auch ein Feind dieses Staats, der alle Schwa­

chen -und Laster desselben kennet, steht mit Erbitterung seinen Un* 

Hergang an und ehrt die Karthager wenigstens jetzt, da sie als ent­

waffnete, betrogne Republikaner auf ihren Gräbern streiten und 
für ihre Gräber sterben. Warum war es dir versagt, du einzi­
ger, großer Hannibal, dem Ruin deines Vaterlandes zuvorzu- 

kommen und nach dem Siege bei Cannä geradezu auf die Wolfs- 

höle deines Erbfeindes zu eilen ? Die schwächere Nachwelt, die 

nie über die Pyrenäen und Alpen ging, tadelt dich darüber, un- 

aufmerksam mit welchen Völkern du strittest und in welchem Zu- 

stände sie nach den schrecklichen Winterschlachten Lm obern und 
mittlern Italien seyn mußten. Sie tadelt dich aus dem Munde 

deiner Feinde über den Mangel deiner Kriegszucht, da es fast 

unbegreiflich bleibt, wie du dem Micthsgesürdel so lange zusam­

menhalten und ihm nach solchen Marschen und Thaten nur in 
den Gesilden Campaniens nicht langer widerstehen mochtest. Im­

mer wird der Name dieses tapfern Römerfeindes mit Ruhm ge. 

nannt werden, dessen Auslieferung sie mehr als einmal, wie die 

Übergabe eines Geschützes herrschsüchtig verlangten. Nicht das 

Schicksal sondern der meuterische Geiz seines Vaterlandes gönnte 

ihm
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ihm nicht die Siege, die Er , nicht Karthago, gegen die 
Römer gewann, zu vollende» und so mußte er allerdings nur 

ein Mittel werden, sinne rohen Feinde die Kriegskunst zn 
lehren 5 wie sie von feinet» Landsleuten die ganze Schiffskunst 
lernten. In Beiden» hat uns das Schicksal die fürchterliche' 

Warnung gegeben: „in seinen Entschlüssen nie auf halben» 

Wege stehen zu bleiben-, weil man sonst gemistt was man? 

verhindern wollte, befördert.)- Gnug, mir Karthago siel ein 

Staat, den die Römer nie zu ersetzen vermochten^ Der Handel 

wich aus diesen Meeren und Seeräuber vertraten bald seine Stel­

le, wie sie solche noch immer vertreten'. Das Kornreichs Afrika 

war unter Römischen Colouieen nicht, was e6 unter Karthago' 

so lange gewesen war;: es ward eine Brodkammer des römischem 
Pöbels, ein Fanggarten wilder Thiere zu seiner Ergötzung und 

ein Magazin der Sklaven Traurig liegen die Ufer und Ebnet» 

deö schönsten Landes noch jetzo da, denen die Römer zuerst ihre 

inländische Cultur raubtem Auch jeder Buchstab PuNi scher' 
Schriften ist uns entgangen r 2lemilian schenkte sie den Elckctw 

des Masinissa, Ein Feind Karthagos dem andern--
Wohin sich von Karthago aus mein Blick wendet, siehet 

er Zerstörungen vor sich, denn allenthalben ließen diese Weltcro-' 
berer gleiche Spuren. Ware es den Römern Ernst gewesen^ 
Befreier Griechenlandes zu seyn, unter welchem großmüthigen: 

9^amen sie sich diesir kindisch^gewotdnen Nation bei den Isthmk- 
schen



schon Spielen ankündigen ließen; wie anders hätten sie gewaltet k 

Nun aber, wenn Paulluö Aemiliuö siebenzig Epirotische Städte 

plündern und hundert-funfzig-tausend Menschen als Sklaven ver­

kaufen laßt, um nur sein Heer zu belohnen, wenn Metellus 

und Silanus Maaedonien, Mummr'us Korinth, Sulla Athen 

und Delphi verwüsten und plündern, wie kaum Städte in der 

Welt geplündert sind: wenn dieser Ruin sich forthin auch auf die 
griechischen Inseln erstreckt und Rhodus, Cypern, Creta kein 
besseres Schicksal haben als Griechenland hatte, nämlich eine 

Casse des Tributs und ein Plünderungsort für die Triumphe der 

Römer zu werden, wenn der letzte König Maeedonienö, mit sei­

nen Söhnen im Triumph aufgeführt, im elendesten Kerker ver­

schmachtet und sein dem Tode entronnener Sohn als ein Kunst­

reicher Drechsler und Schreiber fernerhin in Rom lebet: wenn 

die letzten Glimmer der griechischen Freiheit, der atolische und 
achäische Bund zerstört und endlich alles, alles zur Römischen 

Provinz oder zum Schlachtfelds wird, auf welchem sich die plün­

dernden, verwüstenden Heere derTriumvirs zuletzt selbst erschta- 

gen; o Griechenland, welchen Ausgang gewahret dir deine Be­
schützerin, deine Schülerin, die Welt-Erzieherin Roma! Was 

Lins von dir übrig geblieben ist, sind Trümmern, welche die Bar­

baren als Deute des Triumphs mit sich führten, damit auf ihrem 

eignen Aschcnhaufen einst glles unterginge, wüö je die Mensch­

heit künstliches erfunden.

Von
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Von Griechenland aus segeln wir Zur Asiatischen und Afri­

kanischen Küste. Klein-Asien, Syrien, Pontus, Armenien, 

Aegypten, waren die Königreiche, in welche sich die Römer bald 

als Erben, bald als Vormünder, Schiedsrichter und Friedens­
stifter cindrängken, aus welchen sie aber auch Zum Lohn ihrer 

Dienste das letzte Gift ihrer eignen Staatsverfassung geholet ha­

ben. Die großen Kriegsthaten des asiatischen ScLpio, des 

Manlius, Sulla, Lucullö, Pompejus sind jedermann bekannt; 

welcher letzte allein in Einem Triumph über fünfzehn eroberte Kö­

nigreiche , achthundert eingenommene Städte und tausend be­

zwungene Vestungen triumphiren konnte. Das Gold und Sil­

ber, das er im Gepränge zeigte, betrug zwanzigtausend Talen- 
te: a) Die Einkünfte des Staats vermehrte er auf den dritten 

Theil, zwölftausend Talente, und sein ganzes Heer war so berei­

chert, daß der geringste Soldat von ihm über zweihundert Tha­

ler, Triumph- Geschenk erhalten konnte, außer allem was er schon 

als Beute mit sich führte; welch ein Räuber! Auf diesem Wege 
ging Crassus fort, der aus Jerusalem allein zehntausend Talente 

raubte und wer fernerhin nach Orient zog, kam, wennerwie- 

derkam, mit Gold und Ueppigkeit beladen wieder. Dagegen, 

was haben die Römer den Morgenländern gegeben? Weder 

Gesetze noch Frieden, weder Einrichtung, noch Volk, noch Kün­

ste.
a) 22'440,000 Thaler.

Ideen, III. TH. Kk
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stt. Sie haben Lander verheert, Bibliotheken verbrannt, Al- 

tare, Tempel, Städte verwüstet. Ein Theil der Alepandrini- 
schen Bibliothek ging schon durch Julius Cäsar in Flammen un­

ter und den größten Theil der Pergamenischen hatte Antonius 

der Kleopatra geschenkt, damit einmal beide auf Einer Stelle un- 

tergehen könnten. So rnachen die Römer, die der Welt Licht 

bringen wollen, allenthalben zuerst verwüstende Nacht; Schätze 

von Golde und Kunstwerken werden erpreßt: Welttheite und 
Aeonen alter Gedanken sinken in den Abgrund: die Charaktere 

der Völker stehen ausgelöschk da und die Provinzen unter einer 

Reihe der abscheulichsten Kaiser werden auögesogen, beraubt, ge­

mißhandelt.

Fast noch bedaurender wende ich mich Westwärts zu den 

verheerten Nationen in Spanien, Gallien und wohin weiter die 

Hände der Römer reichten. Dort waren die Länder, die sie un- 
terjochten, meistens schon verblühete Blüthen; hierwurdendurch 

sie noch unreife, aber volle Knospen in ihrem ersten Jugcndwuch- 

se so beschädigt, daß von manchen kaum noch ihre Stammesart 

und Gattung erkennbar geblieben. Spanien war, ehe die Rö­
mer hinkamen, ein wohlgebaueteö, an den meisten Orten frucht, 
bares, reiches und glückliches Land. Der Handel desselben war 

beträchtlich und auch die Cultur einiger Nationen nicht verachtens- 

werth, wie es nicht nur die Turdetanier am Bätis, die mit den 

Phöniciern und Karthagern am längsten bekannt waren, sondern 
auch 



Mch die Celtiberier mitten im Lande beweisen. Das tapfre Nu- 

§nantia widerstand den Römern mehr, als irgend ein andrer Ort 

der Erde ; zwanzig Jahre ertrug eö den Krieg, schlug Ein römi- 

sches Heer nach dem andern und wehrte sich zuletzt gegen die gan­
ze Kriegskunst des Scipio mit einer Tapferkeit, bei deren trauri­

gem Ausgang jeden Leser schaudert. Und was suchten die Ver­

wüstet hier im innern Lande, bei Nationen, die sie nie gereizt, 

die kaum ihren Namen gehört hatten ? Gold, und Silberbergwer- 

ke. Spanien war ihnen das, was den Spaniern jetzt Amerika 

seyn muß, ein Ort zum Raube. So plünderten Lucuktus, Gal- 
ba u. f. gegen Treu und Glauben : der Senat selbst macht zwei 

Friedensschlüsse ungültig, die seine bedrängten Feldherrn mit den 
Numantinern geschlossen Hatten. Grausam liefert er diesen die 
Feldherren selbst aus, wird aber auch an Edelmuth gegen hie 

ausgelieferten Unglücklichen Don ihnen überwunden. Und jetzt 

tritt Scipio mit aller Macht vor Numantia, schließet sie ein, 

laßt vierhundert jungen Männern, den Einzigen , die dieser Un­
recht-leidenden Stadt zu Hülfe kommen wollen, den rechten Arm 
abhauen, hört auf die rührende Bitte nicht, da mitten im Hun­

ger ein bedrängtes Volk sein Erbarmen und seine Gerechtigkeit 

anflehk; er vollführt den Untergang dieser Unglücklichen als em 

wahrer Römer. Als ein wahrer Römer handelte Tiberius Grac- 

chus, wenn er in dem einzigen Lande der Celtiberier dreihundert 
Städte, waren eö auch nur Flecken und Schlösser gewesen, ver-

Kk 2 wüstete-
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wüstete. Daher der unauslöschliche Haß der Spanier gegen die 

Römer: daher die tapfern Thaten des Vinatus und des Sertor 
rius, die beide auf unwürdige Art fielen und gewiß viele römi­

sche Feldherren an Klugheit und Kriegesmuth üöcrkraftn: daher 

jene fast nie bezwungenen Bergvölker der Pyrenäen, die, den 

Römern znm Trotz, ihre Wildheit beiöchieltcn, so lange sie konn­

ten. Unglückliches Goldland Jberien, fast unbekannt bist du 

mit deiner (Kultur und deinen Nationen ins Reich der Schatten 
gesunken, in welchem dich schon Homer unter dem Glanz der 
Abendsonne als ein Reich der Unterirrdischen mahlet.

Von Gallien ist wenig zu sagen, da wir die Eroberung des­

selben nur nach den Kriegsnachrichten seines Ueberwinders selbst 

kennen. Zehn Jahre lang kostete es dem Cäsar unglaubliche 

Mühe und alle Kräfte seiner großen Seele. Wiewohl er edel- 
müthiger war als irgend ein Römer: so konnte er doch das Schick­

sal seiner Römischen Bestimmung nicht andern und sammletedas 

traurige Lob, )chaß er außer den Bürgerkriegen in fünfzig öffnen 

Feldschlachten gestritten und eilfhundert-zwei und neunzig Men­

schen in Treffen erschlagen habe,.; die meisten darunter waren 

Gallische Seelen. Wo sind die vielen, lebhaften und tapfern 
Völker dieses großen Landes? wo war ihr Geist und Muth, ihre 
Anzahl und Starke, da nach Jahrhunderten wilde Völker über 

sie fielen und sie wie Römische Sklaven unter sich theilten? Selbst 
der 



der Name dieses Hauptvolks der Erde, seine so eigne Religkott/ 

Cultur und Sprache ist in allem was Römische Provinz war, 

vertilget. Ihr großen edlen Seelen, Scipioncn und Cäsar, 

was dachtet, was suhltet ihr, da ihr als abgeschiedene Geister 
von eurem Sternenhimmel auf Rom, die Räuberhöle und auf 

euer vollsührtes Mörderhandwerk hinunter sahet? Wie unrein 

mußte euch eure Ehre, wie blutig euer Lorbeer, wie niedrig und 

Menschenfeindlich eure Würgekunst dünken \ Rom ist nicht mehr 

und auch bei seinem Leben mußte es jedem edlen Mann seine Em­

pfindung sagen, daß Fluch und Verderben sich mit allen diesm 

ungeheuren, ehrsüchtigen Siegen auf sein Vaterland häufte

IV,

Roms V e r fall.

«E)as Geseß der Wiedervergeltung ist eine ewige Naturorömmg^ 

Wie bei einer Waage keine Schaale niedergedrückt werden kann, 
ohne daß die andre höher steige:■ so wird auch kein politisches 
Gleichgewicht gehoben, kein Frevel gegen die Rechte der Völker­

rind der gesammten Menschheit verübt, ohne daß sich derselbe 

räche und das gehäufte Uebermaas selbst sich einen desto schreck» 

lichern Sturz bewirke. Wenn Eine Geschichte uns diese Natur­

wahrheit zeigt: so ists die Römische Geschichte; man erweitere

Kk 3>, adep
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aber seinen Blick und feßle ihn nicht auf eine einzelne Ursache de§ 

römischen Verderbens. Hätten die Römer auch Asien und Grie­
chenland nie gesehen und gegen andre, ärmere Lander nach ihrer 

Weise verfahren; ohne Zweifel warst ihr Sturz zu andrer Zeit, 

unter andern Umständen, dennoch aber unvermeidlich gewesen, 

Der Keim der Verwesung lag im Innern deö Gewächses: der 

Wurm nagte an seiner Wurzel, an seinem Herzen; und so muß­

te auch her riesenhafte Baum endlich sinken,

i » Im Innern der Verfassung Roms lag ein Zwiespalt, 

der, wenn er nicht gehoben ward, den Untergang desselben frü­

her oder spater bewirken mußte; es war die Einrichtung des 

Staats selbst, die unbilligen oder unsicher» Gränzen, 

zwischen dem Rath, der Ritterschaft und den Bür­
gern. Unmöglich Hatte Romulus alle künftigen Falle seiner 

Stadt voraussehen können, als er diese Eintheilung machte: er 

schuf sie nach seinen Umständen und nach seinem Bedürfniß; da 

dies sich änderte, sand schon Er den Tod durch die, denen fein 

Ansehen zu lästig wurde. Keiner von seinen Nachfolgern hatte 

Herz oder Bedürfniß, das zu thun, was Romulus nicht gethan 

hatte; sie überwogen die Gegenpartei mit ihrer Person und lenk­

ten in einem mit Gefahren umgebnen, rohen Staat beide Theile. 

Servius musterte das Volk und gab das meiste Gewicht den 

Reichsten in die Hände. Unter den ersten Consuls drängten die 

Gefah.
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Gefahren zu sehr; es lerrchteten auch zu große, starke, verdiente 

Männer unter den Patriciern hervor, als daß das rohere Volk 

nicht hatte folgen müßen. Bald aber änderten sich die Umstän­

de und der Druck der Edlen ward unerträglich. Die Schulden- 
last ging den Bürgern über ihr Haupt; sie nahmen zu wenig an 
der Gesetzgebung, zu wenig am Siege Theil, den sie doch selbst 

erfechten mußten und so entwich das Volk auf den heiligen Berg, 

so entstanden Streitigkeiten, die die Ernennung der Tribunen . 

nicht heben sondern nur vervielfältigen konnte, die sich also auch 

durch die ganze Geschichte Roms fortweben. Daher der lange, 

so oft verjüngte Streit über Austheilung der Aecker, über Theil- 

nehmung des Volks an obrigkeitlichen, consularischen, Gotkes- 

dienstlichen Würden; bei welchen Streitigkeiten jede Parthei für 
ihr Eignes stritt und niemand das Ganze unpartheiisch emrichken 
mochte. Bis unter die Triumvirate hat dieser Zwist gedauret; 

ja die Triumvirate selbst waren nur dessen Folgen. Da diese 

nun der ganzen Römischen Verfassung ein Ende machten und je. 
ner Zwist beinahe so alt wie die Republik war: so siehet man, 
daß eS keine äußere, sondern eine innere Ursache war, die vom 

Anfänge an am Keim des Staats nagte. Sonderbar scheint es 

daher, wenn man die Römische Staatsverfassung als die voll­

kommenste schildert; sie, die Eine der unvollkommensten auf der 

Welt, aus rohen Zeitumständen entstanden, nachher nie mit ei­
nem Blick aufs Ganze verbessert, sondern immer nur parkheiisch
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so tinb anders geformt war. Der einzige Cäsar hatte sie ganz 
bessern mögen; es war aber zu spät und die Dolchstiche, die ihn 

todtsten, kamen jedem Entwurf einer bessern Einrichtung zuvor.

2. Es liegt ein Widerspruch in dem Grundsatz: Rom, die 

Königin der Nationen, Rom, die Beherrscherin der Welt: denn 

Rom war nur eine Grade und ihre Einrichtung eine 

Stadt Einrichtung. Zwar trug es allerdings zur hartnäcki­
gen Bekriegung der Völker, mithin zu seinen langen Siegen bei, 

daß Roms Kriegsentschlüsse die Entschlüsse eines unsterblichen 

Senats, nicht eines sterblichen Monarchen waren, wer! sich der 

Geist feiner Weltverderblichen Maximen in einem Cellegium 

nothwendig mehr als in einer wandelbaren Reihe von Beherr­
schern erhalten mußte. Ja da Senat und Volk fast immer in Span­

nung gegen einander standen und jener bald dem unruhigen Hau­
fen, bald einem unruhigen Kopf Kriege schaffen und auswärts 

zu thun geben mußte, damit inwendig die Ruhe gesichert bliebe: 

so trug auch diese 'dauernde Spannung allerdings zur fortgesetzten 

Weltstörung viel bei. Endlich da der Senat selbst zu seiner Aufrecht« 

Haltung oft nicht nur Siege oder Siegs. Gerüchte, sondern selbst 

harte drohende Gefahren nöthig hakte und jeder kühne Patricier, 
der durchs Volk wirken wollte, Geschenke, Spiele, Namen, 
Triumphe bedurfte, welches alles ihm allein oder vorzüglich der 

Krieg gewahren konnte: freilich so gehörte diese vielgetheilte, un­

ruhige
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ruhige Skadtregierung dazu, die Welt in Unruhe zu sehen und 

sie Jahrhunderte darin« zu erhalten: denn kein geordneter, mit 

sich selbst friedlicher Staat hatte um seiner eignen Glückseligkeit 

willen der Erde dies schreckliche Schauspiel gegeben. Ein andres 
isis aber, Eroberungen machen und sie erhalten: Siege erfech- 

ten und sie zum Nutzen des Staats gebrauchen. Das letzte hat 

Rom seiner innern Einrichtung wegen nie gekonnt; und auch das 

erste vermochte es nur durch Mittel, die der Verfassung einer 

Stadt völlig entgegen waren. Schon die ersten Könige, die aus 
Eroberungen ausgingen, waren genöthigt, einige überwundene 

Städte und Völker in die Mauern Roms zu nehmen, damit der 

schwache Baum Wurzel und Stamm erhielt, der so ungeheure 
Aeste treiben wollte; die Zahl der Einwohner Roms wuchs also 

schrecklich. Nachher schloß die Stadt Bündnisse und die Bunds­

verwandten zogen mit ihr zu Felde; sie nahmen also an ihren 

Siegen und Eroberungen Theil und waren Römer, wenn sie 

gleich nod? nicht Römische Bürger oder Einwohner der Stadt 

waren. Bald also entglommen jene heftige Streitigkeiten, daß 

auch den Bundsgenossen das Bürgerrecht Roms zukomme; eine 

unvermeidliche Foderung, die in der Natur der Sache selbst lag. 

Aus ihr entstand der erste bürgerliche Krieg, der Italien drei- 

hunderttausend seiner Jünglinge kostete und Rom, das sogar sei­
ne Freigelassenen bewaffnen mußte, an die Gränzen des Unter­

ganges brächte: denn es war ein Krieg zwischen Haupt undGlie-

Ideen., !!!. Th. Ll dem.
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dem, der nicht anders als damit endigen konnte, daß künftig 

auch die Glieder zu diesem unförmlichen Haupt gehören sollten. 
Nun war ganz Italien Rom und es verbreitete sich, Zur großen 

Verwirrung der Welt, immer weiter. Ich will nicht daran 

denken, was diese Romanisirung für gerichtliche Unordnung in 

alle Städte Italiens brächte und nur das Uebel bemerken, das 

fortan aus allen Gegenden und Enden in Rom selbst zusammen« 

stoß. Wenn vorher schon alles nach dieser Stadt drängte und 
die Tafeln des Census so wenig rein gehalten werden konnten, daß 

es sogar einen Consuk gab, der kein Römischer Bürger war; 

wie denn jetzt, da das Haupt der Welt ein Gedränge aus ganz 

Italien, mithin das ungeheuerste Haupt war, das je die Erde 

getragen. Gleich nach des Sulla Tode waren die Herren der 

Erde vierhundert-sunfzigtausend Mann stark: bei der Aufnahme 
der Bundesgenossen stieg ihre Zahl ungleich höher und zu Cäsars 

Zeiten fanden sich dreihundert.zwanzigtauseud, die bei öffentlichen 

Auötheilungen Korn begehrten. Man denke sich diesen ungestü« 

men und einem großen Theil nach müßigen Haufen bei Stimm- 

Versammlungen, in Begleitung seiner Patrone und derer, die 

sich um Ehren-Aemter bewarben: so wird man begreifen, wie 

durch Geschenke, Spiele, Prachtaufzüge, Schmeicheleien, am 

meisten endlich durch Soldatengewalt, die Meutereien in Rom 

gestiftet, die Blutbäder angerichtet, die Triumvirate gegründet 

werden konnten, die jene stolze Beherrscherin der Welt endlich

jur
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zur Sklavjn ihrer selbst machten. Wo war nun das Ansehen des 

Senats, einer Zahl von vier bis sechshundert Personen gegm 

diese Zahllose Menge die Herren-Recht verlangte und in gewal. 

eigen Heeren bald diesem bald jenem zu Gebot stand? Welche 
arme Gestalt spielte der Gott Senat, wie ihn die schmeichleri­

schen Griechen nannten, gegen MariuS und Sulla, PompejuS 

und Cäsar, AntoniuöundMktavius! die Kaiser. Wütriche noch 

ungerechnet. Der Vater des Vaterlandes Cicero erscheint in ar­

mer Gestalt, wenn ihn auch nur ein ClodiuS angreist: seine be­

sten Rathschläge gelten wenig, nicht nur gegen das was Pompe« 

jus, Cäsar, Antonius n. a. wirklich thaten, sondern was selbst 

ein Catilina beinah zu Stande gebracht hätte. Nicht von den 
Gewürzen Asiens, nicht von der Weichlichkeit Lucullö entsprang 

dieses Mißverhältniß; sondern von der Grundverfassung RomS, 

da es als eine Stadt das Haupt der Welt seyn wollte, a)

3. Aber es gab nicht nur Senat und Volk in Rom, 
sondern auch Sklaven und zwar deren eine um so gröst 
sere Menge, je mehr die Römer Herren der Welt 

Ll 2 wur-

a) Ueber das Gute, das von der Simplicität der alten Nömer und 
von der Ausbildung des Römischen Volks gesagt werden kann, tet 
se man Meierotto Zeugnißrciche Schrift über die Sitten und 
Lebensart der Römer (Th. I. Berlin 1776.) und im zweiten 
Theil dagegen die Geschichte d.es Luxus sowohl bei dem Volk als 
bei den Edeln.
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Wttrdett. Durch Sklaven bearbeiteten sie ihre weitlaustigen, 

reichen Aecker in Italien, Sicilien, Griechenland u. f.; eine 

Menge Sklaven war ihr häuslicher Reichthum und der Handel 

mir ihnen, ja die Abrichtung derselben war ein großes Gewerbe 

Romö, dessen sich auch Cako nicht schämte. Längst waren nun 

die Zeiten vorüber, da der Herr mir seinem Knecht fast brüder­

lich umging und Romulus das Gesetz geben konnte, daß ein 

Vater seinen eignen Sohn dreimal zum Knecht verkaufen dürfe; 
die Sklaven der Weltüberwinder waren auö allen Gegenden der 

Erde zusammengetrieben und wurden von gütigen Herren gelinde, 

von unbarmherzigen oft als Thiere behandelt. Ein Wunder 

wäre es gewesen, wenn aus diesem ungeheuren Haufen unter­

drückter Mensche»» den Römern kein Schade hatte Zuwachsen sol­

len: denn wie jede böse Einrichtung, so mußte auch diese noth­

wendig sich selbst rächen und strafen. Mit »richten war diese Ra- 
che aller»» jener blutige Sklavenkricg, den Spartakus mit Feld- 

herrn.Muth und Klugheit drei Jahre lang gegerr die Römer führ- 

ke: von 74 stieg sein Anhang bis zu- 70,000 Mann: er schlug 

verschiedene Feldherren, selbst zween Consuls und es wurden viel, 

Gräuel verübet.. Der größere Schade war der, der durch die 

Lieblinge ihrer Herren, die Freigelassene»» entstand, durch welche 
Rom zuletzt im eigentlichsten Verstände eine Sklavin der Skla­

ven wurde. Schor» zu Sulla Zeiten fing dieses Uebel an und 

unter der» Kaisern mehrere es sich so schrecklich, daß ich nickt im

Stande



Stande bin, die Unordnungen und Gräuek zu schildern, die 

durch Freigelassene und Lieblings - Knechte entstanden» Geschich­

te und Satyren der Römer smd davon voll; kein wildes Volk 

auf der Erde kennet dergleichen. So ward Rorn durch Rom ge« 
straft; die Unterdrücker der Welt wurden der verruchtesten Skla­

ven demüthige Knechte.

4. Endlich kam allerdings der Luxus dazu, dem Rom 

zu seinem Unglück so bequem lag, als ihm zu seinen Welterobe­

rungen allerdings auch feine Lage geholfen hatte. Wie aus einem 

Mittelpunkt beherrschte es das mittelländische Meer, mithin die 

reichsten Küsten dreier Welttheile; ja über Alexanderen zog es 

durch ansehnliche Flotten die Kostbarkeiten Aethiopienö unb des 
äußersten Indiens an sich. Meine Worte reicher; nicht hin, 

jene rohe Verschwendung und Ueppigkeit zu schildern , die seit 

der Eroberung Asiens in Gastmalen und Spielen, in Leckerbissen 

und Kleidern, in Gebäuden und Hausgerath nicht nur in Rom 

selbst, sondern in allem, was zu ihm gehörte, herrschte. 2) Man 
trauet seinen Augen nicht, wenn man die Beschreibungen dieser 

Dinge, den hohen Preis ausländischer Kostbarkeiten und mit der 

Verschwendung darin» zugleich die Schuldenlast der großen Rö-

H 3 mer,

») S. außer Petrouius, Plinitts, Juvenal und andern häufigen 
Stellen derAlten, von neueren SammlungenkHeierotto Th. 2. 
Über die Sitten und Lebensart der Römer, MeinerS Geschichte 
s/s Verfalls der Römer it. f.
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mer, welches zuletzt Freigelassene und Sklaven waren, liefet. 

Nothwendig zog dieser Aufwand die bitterste Armuth nach sich'; 
ja er war an sich schon eine elende Armuth. Jene Goldquellen, 

die Jahrhunderte lang in Rom aus allen Provinzen zusammen» 

flössen, mußten endlich versiegen, und da der ganze Handel 

der Römer ihnen im höchsten Grad nachtheilig war, indem sie 

Ueberfluß kauften und Geld Hingaben, so istö nicht zu verwun­

dern , daß Indien allein ihnen jährlich eine ungeheure Summe 
fraß. Dabei verwilderte das Land: der Ackerbau ward nicht 

mehr, wie einst von den alten Römern und ihren Zeitgenossen in 

Italien getrieben: die Künste Roms gingen auf das Entbehrliche, 

nicht auf das Nützliche, auf ungeheure Pracht und Aufwand in 

Triumphbogen, Badern, Grabmälern, Theatern, Amphithea­

tern u. f.; Wundsrgebaude, die freilich allein diese Plünderer 

der Welt aufführen konnten. In keiner nützlichen Kunst, in 

keinem Nahrungszweige der menschlichen Gesellschaft hat je ein 

Römer etwas erfunden; gefchweige daß er damit andern Natio. 

nen hatte dienen und von ihnen gerechten und bleibenden Vortheil 

ziehen mögen. Bald also verarmte das Reich: das Geld wurde 

schlecht und schon im dritten Jahrhunderte unsrer Zeitrechnung 
bekam ein Feldherr nach diesem schlechtern Gelde kaum das zur 

Belohnung, was zu den Zeiten Augusts für den gemeinen Sot» 

daten zu gering war. Lauter natürliche Folgen des Laufs der 

Dinge, die auch bloß als Handel und Gewerb berechnet, nicht 

anders 
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anders als also folgen konnten. Zugleich nahm aus eben diesen 

verderblichen Ursachen das menschliche Geschlecht ab; nicht nur 

an Anzahl, sondern auch an Größe, Wuchs und innern Lebens­

kräften. Eben das Rom und Italien, das die Volkreichsten, 

blühendsten Lander der Welt, Sicilien, Griechenland, Spa. 

nicn, Asien, Afrika und Aegppten zu einer halben Einöde ge. 

macht hatte, zog durch feine Gesetze und Kriege, noch mehr aber 

durch seine verderbte, müßige Lebensart, durch seine ausschwei­

fenden Laster, church die Verstoßuug der Weiber, Harte gegen 

die Sklaven und späterhin burd) die Tyrannei gegen die edelsten 

Menschen sich selbst den natürlich-unnatürlichsten Tod zu. Jahr. 

Hunderte hin liegt das kranke Rom in schrecklichen Zuckungen auf 
seinem Siechbette; daö Sied)bett ist über eine ganze Welt aus- 

gebreitet, von der es sich seine süßen Gifte erpreßt hat: sie kann 

ihm jetzt nicht anders helfen, als daß sie seinen Tod befördere. 

Barbaren kommen herzu, nordische Riesen, denen die entnerv, 

teti Römer wie Zwerge erscheinen: sie verwüsten Rom und geben 

dem ermatteten Italien neue Kräfte. Ein fürchterlich, gütiger 
Erweis, daß alle Ausschweifung in der Natur sich selbst räche 

und verzehre! Dem Luxus der Morgenlander haben wir es Dank, 

daß die Welt früher von einem Leichnam befreit ward, der durch 

Siege in andern Weltgegenden zwar auch, wahrscheinlich aber 
nicht so bald und so schrecklich in die Verwesung gegangen wäre.

5. Jetzt
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5. Jetzt sollte ich alles zusammmfassen und die große Ord­

nung der Natur entwickeln, wie auch ohne Luxus, ohne Pöbel, 
Senat und Sklaven der ArLmesgeisi Rsms allein sich 

zuletzt selbst verderben und das Schwert r'n feine Em- 

geweide kehren das er fb oft auf unschuldige 

Städte und Nationen gezuckt hatte; hierüber aber spricht 

statt meiner die laute Geschichte. Was sollten die Legionen, die 

ungesättigt vorn Raube nichts mehr zu rauben fanden, vielmehr 
an den Parthischen und Deutschen Grenzen das Ende ihres 

Ruhms sahen: was sollten ste thun, als zurückkehrend ihre Mut­

ter selbst würgen? Schon zu Marius und Sulla Zeiten fing dies 

schreckliche Schauspiel an; anhangend ihrem Feldherrn oder von 

ihm bezahlt, rächten die wiedcrkommenden Heere ihren Feldherrn 

an seiner Gegenparthei mitten im Vaterlands und Rom floß von 

Blut über. Dies Schauspiel dauerte fort. Indem PompejuS 

und Cäsar in dem Lande, wo einst die Musen gesungen und Apol­

lo als Schäfer geweidet, theuer gemiethete Heere gegen einan­

der führten, ward in dieser Ferne, von Römern die gegen Rö­

mer fochten, das Schicksal ihrer Mülkerstadt entschieden. So 

ging es bei dem grausamen Vergleich der Triumvirs zu Modena, 
der in Einem Verzeichniß dreihundert Rathsglieder und zweitau­
send Ritter der Acht und dem Tode Preis gab und zwcihundert- 

tausend Talente meistens mis Rom und von den Weibern selbst 

erpreßte. So nach der Schlacht bei Philipp!, in welcher Bnu 
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tus fiel: so vor dem Kriege gegen den zweiten Pompejus, den 

edleren Sohn eines großen Vaters: so noch der Schlacht bei 

Aktium u. f. Vergebens, daß der schwache, grausame August 

den fricdsamen Gütigen spielte; das Reich war durchs Schwert 

gewonnen, es mußte durchs Schwert vertheidigt werden oder 
durch dasselbe falten. Wenn es den Römern jetzt zu schlummern 

gefiel, so wollten deßhalb nicht auch die beleidigten oder regege- 

machten Nationen schlummern; sie foderten Rache und gaben 

Wedervergelkung, als ihre Zeit kam. Im Römischen Reich­

war und blieb der Kaiser immer nur oberster Feldherr und als 

viele derselben ihre Pfiicht vergaßen, wurden sie vorn Heer dar- 

an fürchterlich erinnert. Es setzte und würgte Kaiser; bis end­
lich der Oberste der Leibwache sich zum Großvezier aufdrang und 

den Senat zur elenden Puppe machte. Bald bestand auch die­
ser nur aus Soldaten; aus Soldaten, die mit derZeitso schwach 

wurden, daß sie weder im Kriege noch im Rache taugten. Das 

Reich zerfiel: Gegsukaiser jagten und plagten einander: dieVöl- 

ker drangen hinan und man mußte Feinde ins Heer nehmen, die 
andre Feinde lockten. So wurden die Provinzen zerrissen und 

verwüstet: das stolze ewige Rom ging endlich im Sturz unter, 

von seinen eignen Befehlshabern verlassen und verrathen. Em 

fürchterliches Denkmal, wie jede Eroberungswuth großer und 

kleiner Reiche, insonderheit wie der despotische Soldatengeist 
nach gerechten Naturgesetzen ende. Bester und größer ist nie

Ideen, III. Th. Mm ein



ein Kriegsstaat gewesen, als es der Staat der Römer war; fei­

ne Leiche aber ist auch je schrecklicher zu Grabe getragen worden, 

als Jahrhunderte durch diese in der Römischen Geschichte, so 

daß es hinter Pompejus und Casar keinen Eroberer und unter 

cultivirten Völkern kein Soldatenregiment mehr geben sollte.

Großes Schicksal! ist die Geschichte der Römer uns dazu 

geblieben, ja einem Theil der Welt mit dem Schwert aufgedrun. 

gen worden, damit wir dies lernen sollten? Und doch lernen wir 
an ihr entweder nur Worte oder sie hat, unrecht verstanden, neue 

Römer gebildet, deren doch keiner seinem Vorbilde je gleich kam. 

Nur Einmal standen jene alten Römer auf der Schaubühne und 

spielten meistens als Privatpersonen, das fürchterlich «große 

Spiel , dessen Wiederholung wir der Menschheit nie wünschen 

mögen. Lasset uns indessen sehen, was im Lauf der Dinge auch 

dies Trauerspiel für Glanz und große Seiten gehabt habe.

V.
Charakter, Wissenschaften und Künste der 

Römer.

Räch dem, was bisher gesagt worden, fodert es auch die

Pflicht, jene edlen Seelen zu nennen und zu rühmen, die in dem 

hatten Stande, auf welchen sie das Schicksal gestellt hatte, sich 

dem,



dem, was sie Vaterland nannten, mit Muth aufopferten und in 

ihrem kurzen »leben Dinge bewirkten, die fast anö höchste Ziel 

menschlicher Kräfte reichen. Ich sollte dem Gange der Geschich­

te zufolge einen Junius Brutus und Poplicola, Mucius Sra- 
vola und Coriolan, eine Valeria und Veturia, die dreihundert 

Fabier und Cincinnatus, Camillus und DeciuS, Fabricius und 

Regutus, Marcellus und Fabius, die Scipionen und Catonen, 

Cornelia und ihre unglücklichen Söhne, ja wenn es aufKrieges- 
thaten allein ankommt, auch Marius und Sulla, Pompejus 

und Cäsar, und wenn gute Absichten und Bemühungen lob ver­

dienen , den Markus Brutus, Cicero, Agrippa, Drusus, 

GermanikuS nach ihrem Verdienst nennen und rühmen. Auch 
unter den Kaisern sollte ich die Freude des Menschengeschlechts 

Tituö, den gerechten und guten Nerva, den glücklichen Trajan, 

den unermüdeten Hadrian, die guten Antoninen, den unver­

drossenen Severus, den männlichen Aurelian u. f. starke Pfeiler 

eines sinkenden Baues loben. Da aber diese Männer mehr als 
selbst die Griechen jedermann bekannt sind: so sei es mir vergönnt, 

vom Charakter der Römer in ihren besten Zeiten blos allgemein 

zu reden und auch diesen Charakter lediglich als Folge ihrer Zeit- 

umstände zu betrachten.

Wenn Unparteilichkeit und vester Entschluß, wenn uner- 
müdeke Thätigkeit in Worten und Werken und ein gesetzter rascher 

Gang zum Ziel des Sieges oder der Ehre, wenn jener kalte, 

M m 2 kühne
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kühne Muth, der durch Gefahren nicht geschreckt, durch Unglück 

nicht gebeugt, durchs Glück nicht übermüthig wird, einen Na­

men haben soll: so müßte er den Namen eines Römischen Mu­

thes haben. Mehrere Glieder dieses Staats selbst aus niederm 

Stande haben ihn so glänzend erwiesen, daß wir, zumal in der 

Jugend, da uns die Römer meistens nur von ihrer edlen Seite 

erscheinen, dergleichen Gestalten der alten Welt als hingewichene, 

große Schatten verehren. Wie Riesen schreiten ihre Feldherren 
von Einem Welttheil zum andern und tragen das Schicksal der 
Völker in ihrer vesten leichten Hand. Ihr Fuß stößt Thronen 

vorübergehend um; Eins ihrer Worte bestimmt das Leben ober 

den Tod von Myriaden. Gefährliche Höhe, auf welcher sie stan­

den! zu kostbares Spiel mit Kronen und Millionen an Men­

schen und Golde!

Und auf dieser Höhe gehen sie einfach wie Römer einher,' 
verachtend den Pomp königlicher Barbaren; der Helm ihre Kro­

ne, ihre Zierde der Brustharnisch.

Und wenn ich sie auf diesem Gipfel der Macht und des 

Reichthums in ihrer männlichen Beredsamkeit höre, in ihren 

häuslichen oder patriotischen Tugenden unermüdet. wirksam sehe; 

wenn im Gewühl der Schlachten oder im Getümmel des Mark­
tes die Stirn Cäsars immer heiter bleibt und auch gegen Feinde 

seine Brust mit verschonender Großmuth schlüget; große Seele 

(ei allen deinen leichtsinnigen Lastern, wenn du nicht werth wa- 

rest,
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rest, Monarch der Römer zu werden, so war es niemand. Doch 

Cäsar war mehr als dies; er war Cäsar. Der höchste Thron 

der Erde schmückte sich mit seinem persönlichen Namen; 0 hätte 

er sich auch mit feiner Seele schmücken können, daß Jahrtau­
sende hin ihn der gütige, muntre, umfassende Geist Cäsars hat­

te beleben mögen!
Aber gegen ihm über stehet sein Freund Brutus mit ge­

zücktem Dolch. Guter Brutus, bei Sarden und Philippen er­

schien dir dein böser Genius nicht zuerst; er war dir längst vor­

her unter dem Bilde des Vaterlandes erschienen, dem du mit 
einer weichern Seele als deines rohen Vorfahren war, die heili­

gern Rechte der Menschheit und Freundschaft ausopfertest. Du 

konntest deine erzwungene That nicht nutzen, da dir Cäsars Geist 
und Sullas Pöbelwuth fehlte und wurdest also genöthigt, das 

Rom, das kein Rom mehr war, den wilden Rathschlägen eines 

Antonius und OktaviuS zu überlassen, von denen jener alle Rö­

mische Pracht einer Aegyptischen Bulerin zu Füßen legte und die­
ser nachher aus dem Gemach einer Livia mit scheinheiliger Ruhe 
die müde-gequälte Welt beherrschte. Nichts blieb dir übrig als 

dein eigner Stahl, eine traurige und doch nothwendige Zuflucht 

-er Unglücklichen unter einem Römischen Schicksal.

Woher entsprang dieser große Charakter der Römer? Ee 
entsprang aus ihrer Erziehung, oft sogar aus dem Namen der 
Person und de§ Geschlechtes, aus ihren Geschäften, aus dem 

M m 3 Zusgfltz
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Zusammendrange des Raths, des Volks und aller Völker im 

Mittelpunkt der Weltherrschaft; ja endlich aus der glücklich-un­

glücklichen Nothwendigkeit selbst, in der sich die Römer fanden. 

Daher theilte er sich auch allem mit, rpasanjder Römischen Grös­

se Theil nahm, nicht nur den edeln Geschlechtern, sondern 
auch dem Volk; und Männern sowohl als den Weibern. Die 

Tochter Scipio's und Cato's, die Gattin Brutus, der Gracchen 

Mutter und Schwester konnten ihrem Geschlecht nicht unwürdig 
handeln; ja oft überrrafen edle Römerinnen die Männer selbst 

an Klugheit und Würde. So war T-erentia helhenmüthiger als 

Cicero, Vekuria edler als Coriolan, Paulina starker als Sene- 

ka u. f. In keinem morgenlandischen Harem, in keinem Gy- 

naceum der Griechen konnten hei aller Anlage der Natur weibli­

che Tugenden Hervorsproffen wie im öffentlichen und häuslichen Le­

ben der Römer; freilich aber auch in verdorbenen Zeiten weibli­
che Laster, vor denen die Menschheit schaudert. Schon nach 

Ueberwindung der Lateiner wurden hundert und siebenzig Römi- 

sche Gemahlinnen eins, ihre Männer mit Gift hinzurichten und 

tranken, als sie entdeckt waren, ihre bereitete Arznei wie Helden. 

Was unter den Kaisern die Weiber in Rom vermochten und 
ausübten, ist unsäglich. Der stärkste Schalte gränzt aus stärk­

ste Licht: eine Stiefmutter Livia und die treue Antonio -Drusus, 

eine Plancina und Agrippina-Germanikuö, eine Meffalina und 

Oktavia stehen dicht an einander.

. _ Wollen
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Wollen wir den Werth der Römer auch in der Wissenschaft 

schätzen, so müssen wir von ihrem Charakter ausgehn und keine 
Griechen-Künste von ihnen fodern. Ihre Sprache war derAeo- 
lische Dialekt, beinah mit allen Sprachen Italiens vermischt; 

sie hat sich aus dieser rohen Gestalt langsam hervorgearbeitek und 

dennoch Trotz aller Bearbeitung hat sie zur Leichtigkeit, Klarheit 

und Schönheit der griechischen Sprache nie völlig gelangen mö­

gen. Kurz, ernst und würdig ist sie, die Sprache der Ge­

setzgeber und Beherrscher der Welk; in allem ein Bild vom 

Geiste der Römer. Da diese mit den Griechen erst spat bekannt 

wurden, nachdem sie durch die Lateinische, Etruskische und eigne 
Cultur lange Zeit schon ihren Charakter und Staat gebildet hat­

ten : so lernten sie auch ihre natürliche Beredsamkeit durch die 
Kunst der Griechen erst spat verschönern. Wir wollen also über 

die ersten dramatischen und poetischen Uebungen, die zu Ausbil­

dung ihrer Sprache unstreitig viel beitrugen, wegsehn und von 
dem reden, was bei ihnen tiefere Wurzel faßte. Es war dieses 

Gesetzgebung/ Beredsamkeit und Geschichte; Blüthen 
des Verstandes, die ihre Geschäfte selbst Hervortrieben und in 

welchen sich am meisten ihre Römische Seele zeiget.

Aber zu beklagen ists, daß auch hier uns das Schicksal 
wenig gegönnet hat, indem die, deren Erobemngsgeist uns so 

x viele 



viele Schriften andrer Völker raubte, die Arbeiten ihres eignen 

Geistes gleichfalls der zerstörenden Zukunft überlassen mußten. 

Denn ohne von ihren alten Priester. Annalen und den heroischen 

Geschichten Ennius, Navius oder dem Versuch eines Fabius 

Pictor zu reden; wo sind die Geschichten eines Cincius, Cako, 

Libo, Posthumiuö, Piso, CassiusHemina, ServilianS, Fan- 

nius, SemproniuS, Caliuö Amipater, Asellio, Gelliuö, Luci- 

niuS u. ft? Wo ist das Leben Aemilius Skaurus, RutiliusRu« 
fus, Lutatius Catulus, Sulla, Augustus, Agrippa, TiberiuS, 

einer Agrippina-GermauikuS, selbst eines Claudius, Trajans 

u. f. von ihnen selbst beschrieben? Unzählbar andrer Geschichtbü- 

cher der wichtigsten Männer des Staats in Roms wichtigsten 

Zeiten, eines Hortensius, Atkicus, Sisenna, Lutakius, Tube- 

ro, iuccejus, Balbus, Brutus, Tiro, eines Valeriuö Messa- 
la, Cremutius Cordus, Domitius, Corbulo, Cluvius Rufus 

auch der vielen vcrlohrnen Schriften Cornelius Nepos, Sallu- 

stürS, Liviuö, Trogus, PliniuS u. f. nicht zu gedenken. Ich 

setze die Namen derselben her, um einige Neuere, welche sich 

hoch hinauf über die Römer sitzen, auch nur durch diese Namen 

zu widerlegen: denn welche neuere Nation hat in ihren Regenten, 
Feldherrn und ersten Geschäftsmännern in einer so kurzen Zeit 

bei so wichtigen Veränderungen und eignen Thaten derselben so 

viele und große Geschichtschreiber gehabt, als diese barbarisch­

genannten Römer? Nach den wenigen Bruchstücken und Proben 

eineß
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eines Cornelius, Cäsar, LiviuS u. f. hatte die Römische Ge­

schichte zwar nicht jene Anmuth und süße Schönheit der griechi­

schen Historie; dafür aber gewiß eine Römische Würde und in 

Sallnst, Tacituö u. a. viel philosophische und politische Klug­
heit. Wo große Dinge gethan werden, wird auch groß gedacht 

und geschrieben; in der Sklaverei verstummet der Mund, wie 

die spätere Römische Geschichte selbst zeiget. Und leider ist der 

größeste Theil der Römischen Geschichtschreiber aus Roms freien 

oder halbfreien Zeiten ganz verlohren. Ein unersetzlicher Verlust: 

denn nur Einmal lebten solche Männer; nur Einmal schrieben 
sie ihre eigne Geschichte.

Der Römischen Geschichte ging die Beredsamkeit als Schwe­
ster und beiden ihre Mutter, die Staats - und Kriegskunst M 

Seite; daher auch mehrere der-größeste» Römer in jeder dieser 

Wissenschaften nicht nur Kanntniffe hatten, sondern auch schrie­

ben. Unbillig ist der Tadel, den man den Griechischen und 

Römischen Geschichtschreibern'darüber macht, daß sie ihren Be­
gebenheiten so oft Staats-und Kriegsreden einmischken: denn 

da in der Republik durch öffentliche Reden Alles gelenkt wurde, 

hatte der Geschichtschreiber kein natürlicherBand, durch welches 

er Begebenheiten binden, vielseitig darstellen und pragmatisch 

erklären konnte, als eben diese Reden: sie waren ein weit schöne­
res Mittel des pragmatischen Vertrages, als wenn der spatere 
Taci-tus und seine Brüder, von Noth gezwungen, ihre eigenen 

Ideen, ni. N n Gedan, 
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Gedanken einförmig zwischenwebken. Indessen ist auch Tacikus 

mit seinem Restexions Geist oft unbillig beurtheilt worden: denn 
in seinen Schilderungen sowohl als im gchäßigen Ton derselben 

ist er an Geist und Herz ein Römer. Ihm wars unmöglich, 

Begebenheiten zu erzählen ohne daß er die Ursachen derselben ent­

wickle und das Verabscheuungswürdige mit schwarzen Farben 

mahle. Seine Geschichte ächzet nach Freiheit und in ihrem dun­

kel-verschlossenen Ton beklagt sie den Verlust derselben weit bitte­
rer , als sie's mit Worten thun könnte. Nur der Zeiten der 

Freiheit d. i. offener Handlungen im Staat und im Kriege er­

freuet sich die Beredsamkeit und Geschichte; mit jenen sind beide 

dahin: sie borgen im Müsßggange des Staats auch müßigeBe- 

trachkungen und Worte.

In Absicht der Beredsamkeit indessen dürfen wir den Ver­

lust nicht minder großer Redner als Geschichtschreiber weniger 
beklagen; der einzige Cicero ersetzet uns viele. In seinen Schrift 

ten von der Redekunst giebt er uns wenigstens die Charaktere 

seiner großen Vorgänger und Zeitgenossen; seine Reden selbst 

aber können uns jetzt statt Cato's, Antonius, Hortensius, Ca- 

sars u. a. dienen. Glänzend ist das Schicksal dieses Mannes, 
glänzender nach seinem Tode als es im Leben war. Nicht nur 

die Römische Beredsamkeit in Lehre und Mustern, sondern auch 

den größesten Theil der griechischen Philosophie hat Er gerettet, 

da ohne seine Beneidenswerthen Einkleidungen die Lehren man­
cher 



chcr Schulen uns wenig mehr, als dem Namen nach bekannt 

waren. Seine Beredsamkeit überkrift die Donner des Demo-, 

sihenes nicht nur an Licht und philosophischer Klarheit, sondern 

auch an Urbanität und wahrerem Patriotismus. Er beinahe 
allein hat die reinere lateinische Sprache Europen wiederg-gc-ben, 

ein Werkzeug, das dem menschlichen Geist bei manchen Mis- 

brauchen unstreitig große Vortheile gebracht hak. Ruhe also 
sanft, du vielgeschäftiger, vielgeplagker Mann, Vater des Va- 

rerlandes aller lateinischen Schulen in Europa. Deine Schwach­

heiten hast du gnug gebüßet in deinem Leben; nach deinem Tode 

erfreuet man sich deines gelehrten, schönen, rechtschaffenen, edel­

denkenden Geistes und lernt aus deinen Schriften und Briefen 
dich wo nicht verehren, so doch hochschäßenund dankbar lieben, a)

Die Poesie der Römer war nur eine ausländische Blume, 

die in Latium zwar schön fortgeblühet und hie und da eine fei­
nere Farbe gewonnen hat; eigentlich aber keine neuen eignen 
Fruchtkeime erzeugen konnte. Schon die Etruöker hatten durch 

ihre Saliarischen und Leichengedichke, durch ihre Fescenninischen, 

N n 3 Atel-

a) Man lese über diesen oft verkannten Mann MiddletottS Leben 
Cicero (übersetzt Alton« 1757. ^Theile) ein vortrefliches Werk 
nicht nur über die Schriften dieses Römers, sondern auch über 
seine ganze Zeitgeschichte.



Aketlanifchen und Scenischen Spiele die roheren Krieger zur 

Dichtkunst vorbereitek: mit den Eroberungen Tarents und andrer 

groß-griechischen Städte wurden auch griechische Dichter erobert, 

die durch die feineren Musen ihrer Muttersprache den llcberwin- 

dern Griechenlandes ihre rohe Mundart gefälliger Zu machen 

suchten. Wir kennen das Verdienst dieser ältesten Römischen 

Dichter nur aus einigen Versen und Fragmenten, erstaunen aber 

über die Menge Trauer, und Lustspiele, die wir von ihnen nicht 
nur aus alten, sondern zum Theil oud) aus den besten Zeiten ge­
nannt finden. Die Zeit hat sie vertilgt und ich glaube, daß ge­

gen die Griechen gerechnet, der Verlust an ihnen nicht so groß 

sei, da ein Theil derselben griechische Gegenstände und wahr­

scheinlich auch griechische Sitten nachahmte. Das Röm-sche 

Volk erfreuete sich an Posten und Pantomimen, an Circeusischen 

oder gar an blutigen Fechterspielen viel zu sehr, als daß es fürs 
Theater ein griechisches Ohr und eine griechische Seele haben 

konnte. Als eine Sklavin war die scenische Muse bei den Rö­

mern eingeführt und sie ist bei ihnen immer auch eine Sklavin 

geblieben; wobei ich indeß den Verlust der hundert und dreissig 

Stücke des PlautuS und die unkergegangene Schifsladung von 
hundert und acht Lustspielen des Terenz, so wie die Gedichte En- 

niuS, eines Mannes von starker Seele, insonderheit seinen Sci- 

pio und seine Lehrgedichte sehr bedaure: denn im einzigen Terenz 

hakten wir, nach Cäsars Ausdruck, wenigstens den halben Me- 

minder 
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«ander wieder. Dank also dem Cicero auch dafür, daß er uns 

den Lukrez, einen Dichter von Römischer Seele und dem 2(ußu* 

stus, daß er uns den halben Homer in der AeneiS seines Maro 
erhalten. Dank dem Cornutus, daß er von seinem edlen Schü­

ler Persius auch einige seiner Lehrlingsstücke uns nicht misgönnke 

und auch euch ihr Mönche sei Dank, daß ihr um Latein zu ler« 

nen, uns den Terenz, Horaz, Boethius, vor allen andern aber 

Euren Virgil als einen rechtgläubigen Dichter ausbewahrtet. 

Der einzig-unbefleckte Lorbeer in Augusts Krone istö, daß er 
den Wissenschaften Raum gab und die Musen liebte.

* .ijt

Freudiger wende ich mich von den römischen Dichtern zu 

den Philosophen; manche waren oft beides und zwar Philosophen 

von Herz und Seele. In Rom erfand man keine Systeme; 

aber man übte sie aus und führte sie in das Recht, in die StaatS- 
verfassung, ins thätige Leben. Nie wird ein Lehrdichter feuriger 
und starker schreiben, als Lukrez schrieb: denn er glaubte feine 

Lehre: nie ist seit Plako die Akademie destelöen reizender Verjüngt 

worden, alö in Cicero's schönen Gesprächen. So hat die Stoi­

sche Philosophie nicht nur in der Römischen Rechtsgelehrsamkeit 

ein großes Gebiet eingenommen und die Handlungen der Men­
schen daselbst strenge geregelt, sondern auch in den Schriften Se- 

mka, in den vortrestichen Betrachtungen Mark-Aurels, in den 

3 Regeln, 
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Regeln Epiktets u. f. eine praktische V-stigkeit unb Schönheit 

erhalten, zu der die Lchrsaße mehrerer Schulen offenbar bcigetra- 

gen haben. Uebung und Noth in mancherlei harten Zeittrmsiän« 

den des Römischen Staats stärkten die Gemüther der Menschen 

und stähleten sie; man suchte, woran man sich halten könnte und 

brauchte das, was der Grieche ausgedacht hatte, nicht als einen 

müßigen Schmuck, sondern als Waffe, als Rüstung. Große 
Dinge hat die Stoische Philosophie im Geist und Herzen der 
Römer bewirkt und zwar nicht zur Welteroberung sondern zu Be­

förderung der Gerechtigkeit, der Billigkeit und zum innern Trost 

unschuldig. gedruckter Menschen. Denn auch die Römer waren 

Menschen und als eine Schuldlose Nachkommenschaft durch das 

Laster ihrer Vorfahren litt, suchten sie Stärkung, woher sie 

koninten: was sie selbst nicht erfunden hakten, eigneten sie sich 

desto vester zu.

# *
Die Geschichte der Römischen Gelehrsamkeit endlich ist für 

uns eine Trümmer von Trümmern, da uns größtentheils die 

Sammlungen ihrer Literatur sowohl, als die Quellen fehlen, aus 

welchen jene Sammlungen geschöpft waren. Welche Mühe 

wäre uns erspart, welch Licht über das Alterthum angezündet, 

wenn die Schriften Varro 6 oder die zweitausend Bücher aus de- 

nen PliniuS zufammenschrieb, zu uns gekommen wären! Frei­

lich würde ein Aristoteles aus der den Römern bekannlemWelt 

anders 
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anders als Plinius gesammlet haben; aber noch ist sein Buch 

ein Schatz, der bei aller UnFunbe in einzelnen Fächern sowohl 

den Fleiß als die Römische Seele seines Sannnlers zeiget. So 

auch die Geschichte der Rechtsgelehrsamkeit dieses Volkes: sie 

ist die Geschichte eines großen Scharfsinnes und Fleißes, der 
nirgend als im Römischen Staat also geübt und so lange fortge- 

setzt werden konnte; an dem was die Zeitfolge daraus gemacht 

und daran gereihet hat, sind die Rechtslehrer des alten Roms 

unschuldig. Kurz, so mangelhaft die Römische Literatur gegen 

die Griechische beinah in jeder Gattung erscheinet: so lag es doch 
nicht in den Zeitumständen allein, sondern in ihrer Römischen 

Natur selbst, daß sie Jahrtausende hin die stolze Gesetzgeberin 

aller Nationen werden konnte. Die Folge dieses Werks wird 
solches zeigen, wenn wir aus der Asche Roms ein neues Rom in 

sehr veränderter Gestalt, aber dennoch voll Eroberungsgeist wer­

den austeben sehen.

Zuletzt habe ich noch von der Kunst der Römer zu reden, 

in welcher sie sich für Welk und Nachwelt als jene Herren der 
Erde erwiesen, denen die Materialien und Hände aller überwun­

denen Völker zu Gebot standen. Von Anfang' an war ein Geist 

in ihnen, die Herrlichkeit ihrer Siege durch Ruhmeszeichen, 
die Herrlichkeit ihrer Stadt durch Denkmale einer prächtigen 
Dauer zu bezeichnen; so daß sie schon sehr frühe an nichts Ge­

ringe- 
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ringeres als an eins Ewigkeit ihres stolzen Daseins dachten. 

Die Tempel, die Romulus und Numa bauten, die Platze, die 

sie ihren öffentlichen Versammlungen amviesen, gingen alle schon 

mss Siege und eine mächtige Volksregierung hinaus, bis 6aK> 

daraufAnkus und Tarquinius die Grundvesten jener Bauart legten, 

die zuletzt beinah zum Unermeßlichen emporstieg. Der Etruöki- 

sche König bauete die Mauer Roms von gehauenen Sternen: 

er führte, sein Volk Zu tranken und die Stadt zu reinigen , jene 

ungeheure Wasserleitung, die noch jetzt in ihren Ruinen ein Wun­
der Der Welt ist: denn dem neueren Rom fehlte es, sie nur aufzu- 

räumen oder in Dauer zu erhalten, an Kräften. Eben desselben 

Geistes waren seine Galerien, seine Tempel, feine Gerichts- 

sale und jener ungeheure CircuS, der blos für Ergötzungen des 

Volks errichtet, noch jetzt in seinen Trümmern Ehrfurcht foderk 

Auf diesem Wege gingen die Könige, insonderheit der stolze 
Tarquin, nachher die Consuls und Aedilen, späterhin die Welt­

eroberer und Dictators, am meisten Julius Cäsar fort und die 

Kaiser folgten. So kamen nach und nach jene Thore und Thür­

me, jeye Theater und Amphitheater, Cirken und Stadien, Tri­

umphbogen und Ehrensaulen, jene prächtigen Grabmale und 
Grabgewölbe, Landstraßen und Wasserleitungen, Paläste und 

Bäder zu Stande, die nicht nur in Rom und Italien, sondern 

häufig a»lch in andern Provinzen ewige Fußtapfen dieser Herren 

der Welt .sind» Fast erliegt dar Auge, manche dieser Denkmale 

nur 
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mir noch in ihren Trümmern zu sehen und die Seele ermattet, 

das ungeheure Bild zu fassen, das in großen Formen derVesiig- 

keit und Pracht sich der anordnende Künstler dachte. Noch klesi 
ner aber werden wir, wenn wir uns die Zwecke dieser Gebäude, 
das Leben und Weben in und zwischen denselben, endlich das 

Volk gedenken, denen sie geweihet waren und die oft einzelnen 

Privatpersonen, die sie ihm weihten. Da fühlt die Seele, nur 
Ein Rom sei je in der Welk gewesen und vom hölzernen AmphL« 

kheater des Curio an 6td zum Coliseum des Vespasi'anS, vom 

Tempel des Jupiter Stators bis zum Pantheon des Agrippa 

oder dem Friedenstempel, vom ersten Triumphthor eines einzie- 

henden Siegers bis zu den Siegesbogen und Ehrensauten Augu- 
stuS, Titus, Trajans, Severus u. f. sammt jeder Trümmer von 

Denkmalen ihres öffentlichen und häuslichen Lebens habe Ein 

Genius gewaltet. Der Geist der Völkerfreiheit und Menschen­

freundschaft war dieser Genius nicht; denn wenn man die unge- 

heure Mühe jener arbeitenden Menschen bedenkt, die diese Mar­
mor- und Steinfeffen oft aus fernen Landen herbeischaffen und 

Llö überwundene Sklaven errichten mußten: wenn man die Ko­

sten Überschläge, die solche Ungeheuer der Kunst vom Schweiß 

und Blut geplünderter, ausgesogner Provinzen erforderten, ja 

endlich, wenn wir den grausamen, stolzen und wilden Geschmack 
überlegen, den durch jene blutigen Fechterspiele, durch jene un­

menschlichen Thierkämpfe, jene barbarischen Triumphaufzüge

Adeen, III. Th. Oo u.ft 
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u. f. die meisten dieser Denkmale nährten; die Wohllüste der 

Bäder und Paläste noch ungerechnet: so wird man glauben müs­
sen, ein gegen das Menschengeschlecht feindseliger Dämon habe 

Rom gegründet, um allen Irrdischen die Spuren seiner damo- 

nisä-en übermenschlichen Herrlichkeit zu zeigen. Man lese über 

diesen Gegenstand des altern Plinius und jedes edlen Römers ei­

gene Klagen: man folge den Erpressungen und Kriegen nach, 

durch welche die Künste Etruriens, Griechenlandes und Aegy- 
ptenS nach Rom kamen: so wird man den Steinhaufen der Rö­

mischen Pracht vielleicht als die höchste Summe menschlicher 

Gewalt und Größe anstaunen, aber auch als eine Tyrannen - und 

Mördergrube des Menschengeschlechts verabscheuen lernen. Die 

Regeln der Kunst indessen bleiben was sie sind und obgleich die 

Römer selbst in ihr eigentlich nichts erfanden, ja zuletzt das an­

derswo Erfundene barbarisch gnug zusammensetzten: so bezeich­

nen sie sich dennoch auch in diesem zusammenraffenden, aufthür- 

menden Geschmack als die großen Herren der Erde.

Excudent alii fpirantia mollius aera:
Credo equidem; vivos ducent de marmore vultus: 
Orabunt cauflas melius, coelique meatus 
Defcribent radio et furgentia fidera dicent: 
Tu regere impcrio populos, Romane, mementO; 
Hae tibi erunt arces, pacisque imponere morem, 
Parcere fubiectis et debellare fuperbos»

Gern



Gern wollten wir den Römern alle von ihnen verachtete Gricchm- 

künste, die doch selbst von ihnen zur Pracht oder zum Nutzen ge­

braucht wurden, ja sogar die Erweiterung der edelsten Misten- 

schaften, der Astronomie, Zeitenkunde u. f. erlassen und lieber 
zu den Oerkern wallfahrten, wo diese Blüthen des menschlichen 

Verstandes auf ihrem eignen Boden blühten; wenn sie dieselbe 

nur an Ort und Stelle gelassen und jene Regierungskunst der 

Völker, die siesich als ihren Vorzug zuschrieben, Menschenfreund­
licher geübt hätten. Dies aber konnten sie nicht, da ihre Weis­

heit nur der Uebermacht diente und den vermeinten Stolz der 

Völker nichts als ein größerer Stolz beugte.

VI.

Allgemeine Betrachtungen über das Schicksal 
Roms und seine Geschichte.

z$t
Vzö ist ein alter Uebungsplatz der politischen Philosophie gewe­
sen, zu untersuchen, was mehr zur Größe Roms beigetragen 

habe, ob seine Tapferkeit oder sein Glück? Schon Plutarch und 

mehrere sowohl griechische als römische Schriftsteller haben darü­

ber ihre Meinungen gesagt und in neuern Zeiten hat fast jeder 
über die Geschichte nachdenkende Geist dies Problem behandelt. 

Plutarch, bei allem was er der Römischen Tapferkeit zugestehen 

Oo 2 muß,
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muß, läßt das Glück den AuSschlag geben und hak sich in dlesek 

Untersuchung wie in seinen andern Schriften zwar als den Blu­

menreichen , angenehmen Griechen, nicht aber eben als einen 
Kleist bewiesen, der seinen Gegenstand vollendet. Die meisten 

Römer dagegen schrieben ihrer Tapferkeit alles zu und die Philo« 

sophen spaterer Zeiten ersannen sich einen Plan der Klugheit, 

auf welchen vom ersten Grundstein an die Römische Macht bis 

zu ihrer größcsten Erweiterung angeleget worden. Offenbar zeigt 

die Geschichte, daß keins dieser Systeme auöschlicßend, daß ge­
nau verbunden sie aber alle wahr sind. Tapferkeit, Glück und 
Klugheit mußten zusammenkreten, um das auszurichten, was 

ausgerichket ward und von Romulus Zeiten an sehen wir diese 

drei Göttinnen für Rom im Bunde. Wollen wir also nach Art 
der Alten die ganze Zusammenfügung lebendiger Ursachen und 

Wirkungen Natur oder Glück nennen: so gehörte sowohl die Ta­
pferkeit, selbst auch die grausame Härte, als die Klugheit^und 
Arglist der Römer mit zu diesem alles - lenkenden Glücke. Die Be«, 

trachtung wird immer unvollkommen bleiben, wenn man an Einer 

hieserEigenschaftcn ausschließend hanget und bei denVortresiichkei- 

ten der Römer ihre Fehler und Laster, bei dem innern Charakter ih. 

ker Thaten die äußern begleitenden Umstände, endlich bei ihrem 

vesten und großen Kriegsverstande den Zufall vergißt, den eben 
jener oft so glücklich nutzte. Die Gänse, die das Capikol rette­

ten, waren eben sowohl die Schutzgötler Roms, als der Muth 
des 
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des Camillus, das Zögern des Fabius oder ihr Jupiter Stator* 

In der Naturwelt gehört alles zusammen, was zusammen und 

tn einander wirkt, pflanzend, erhaltend oder zerstörend; in der 
Naturwelt der Geschichte nicht minder.

Es ist eine angenehme Uebung der Gedanken, sich hie mit? 

da zu fragen, was aus Rom bei veränderten Umstanden gewor­

den wäre? z. B. wenn es anderswo gelegen, frühzeitig nach 

Veji verseht, das Capitel von Brennus erstiegen, Italien von 

Alexander bekriegt, die Stadt von Hannibat erobert oder der 

Rath, den-er dem Ankiochus gab, befolgt wäre? Gleichergs- 
palt lasset sich fragen: wie statt des Augustus ein Cäsar, statt 

des Tibers ein Germanikus regiert hatte? welche Verfassung der 
Welt ohne das eindringende Christenthum entstanden wäre? ruf. 
Jede dieser Untersuchungen führet uns auf eine jö genaue Zusam- 

uienkettung der Umstände, daß mcti Rom zuletzt nach der Weise 

jener Morgenlander als ein Lebendiges betrachten lernt , das nicht 

anders als unter solchen Umständen am Ufer der Tiber wie aus 
dem Meer aufsteigen, allmählich den Streik mit allen Völkern 

seines Weltraums zu Lande und Wasser lernen, sie unterjochen 

und zertreten, endlich die Grenzen seines Ruhms und den Ur­

sprung seiner Verwesung in sich selbst sinden können, als den es 

wirklich gefunden hak. Bei dieser Betrachtung verschwindet alle 

sinnlose Willkühr auch aus der Geschichte. In ihr sowohl als in 
jeder Erzeugung der Naturreiche ist Alles oder Nichts Zufall- 

Ko § Metz 
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2ttles oder Nichts Willkühr. Jedes Phanomenon der Geschich­

te wird eine Naturerzeugung und für den Menschen fast die Be>- 

krachtenswürdigste von allen, weil dabei so viel von ihm abhangt 

und er selbst bei dem, was außer seinen Kräften in der großen 

Uebermacht der Zeitumstande liegt, bei jenem unterdrückten 

Griechenlande, Karthago und Numantia, bei jenem ermordeten 

Serkorius, Spartakus und Vin'atus, beim untergesunknen 

zweiten Pompejuö, Drusus, Germanikus, Britannikus u. f. 
obwohl in bittern Schalen den nutzbarsten Kern findet. Die ein­

zige Philosophische Art, eine Geschichte anzuschauen, ist diese; 

alle denkenden Geister haben sie auch unwissend geübet.

Nichts stünde dieser Parkheilosen Betrachtung mehr entge­

gen, als wenn man selbst der blutigen römischen Geschichte ei­

nen eingeschränkten, geheimen Plan der Vorsehung unterschie­

ben wollte; wie wenn Rom z. B. vorzüglich deßhalb zu seiner 
Höhe gestiegen sei, damit es Redner und Dichter erzeugen, da­

mit es das Römische Recht und die lateinische Sprache bis an 

die Gränzen seines Reichs ausbreiten und alle Bandstraßen ebnen 

möchte, die christliche Religion einzuführen. Jedermann weiß, 

welche ungeheure Uebel Rom und die Welt umher drückten, eh 

solche Dichter und Redner aufkommen konnten; wie theuer z.B. 

Sicilien des Cicero Rede gegen den Verres, wie theuer Rom 
und ihm selbst seine Reden gegen Catilina, seine Angriffe auf 

hem Antonius gewesen u. f. Damit eine Perle gerettet würde, 

. , mußte
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mußte also ein Schiff unkergehen und tausend Lebendige kämm 

um, blos damit auf ihrer Asche einige Blumen wüchsen, die 

auch der Wind zerstäubet. Um eine Aeneis des Virgils, um 
die ruhige Muse eines Horaz und seine urbanen Briese zu erkau­

fen , mußten Ströme von Römerblut vorher vergoffen, zahllose 

Völker und Reiche unterdrückt werden; waren diese schönen 

Früchte eines erpreßten goldnen Alters solches Aufwandes werth? 

Mit dem Römischen Rechte ists nicht anders: denn wem ist un. 
bekannt, welche Drangsale die Völker dadurch erlitten, wie man- 

che menschlichere Einrichtung der verschiedensten Lander dadurch 
zerstört worden? Fremde Völker wurden nach Sitten gerichtet, 

die sie nicht kannten; sie wurden mit Lastern und ihren Strafen 

vertraut, von welchen sie nie gehört hatten; ja endlich der ganze 
Gang dieser Gesetzgebung, der sich nur Zur Verfassung Roms 

schickte, hat er nicht nach tausend Unterdrückungen den Charak­

ter aller überwundenen Nationen so verlöscht, so verderbet, daß 

statt des eigenthümlichen Gepräges derselben, zuletzkallenthalbm 
nur der Römische Adler erscheint, der nach abgehackten Augen 

und verzehrten Eingeweiden traurige Leichname von Provinzen 
mit schwachen Flügeln deckte. Auch die lateinische Sprache ge­

wann nichts durch die überwundnen Völker und diese gewannen! 

nichts durch jene. Sie ward verderbt und zuletzt ein Romani­

sches Gemisch nicht nur in den Provinzen sondern in Rom selbst» 
Die schönere griechische Sprache verlohr auch durch sie ihre reine

Schön- 
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Schönheit und jene Mundarten so vieler Völker, die ihnen und 

UNS weit nützlicher als eine verdorbne Römische Sprache waren, 

gingen bis aufs kleinste Ueberblejbfel unter. Die christliche Re­

ligion endlich; so ausnehmend ich die Wohlthaten verehre, die 

sie bem Menschengeschlecht gebracht hat, so entfernt bin ich zu 

glauben, daß auch nur Ei« Wegstem in Rom ursprünglich ih­

retwegen von Menschen erhoben worden. Für ste hat RomuluS 

feine Stadt nicht errichtet, PompejuS und Crassus sind nicht für 
sie durch Iudäa gezogen, noch weniger sind alle jene römische 
Einrichtungen Europenö und Asiens gemacht, damit ihr allent­

halben der Weg bereitet würde. Rom nahm die christliche Re­

ligion nicht anders auf, als es den Gottesdienst der Isis und je­

den verworfnen Aberglauben der östlichen Welt aufnahm : ja es 

wäre GotteS-unwürdig, sich einzubilden, daß die Vorsehung für 

ihr schönstes Werk, die Fortpflanzung der Wahrheit und Tugend 
keine andern Werkzeuge gewußt habe, als die tyrannischen, blu- 

tigen Hände der Römer. Die christliche Religion hob sich durch 

eigne Kräfte, wie durch eigne Kräfte das Römische Reich wuchs 

und wenn beide sich zuletzt gatketen: so gewann weder die Eine 

dadurch noch das Andere. Ein Römisch - Christlicher Bastard 

entsprang, von welchem manche wünschen, daß er nie entstanden 

wäre.
Die Philosophie der Endzwecke hat der Naturgeschichte kei­

nen Vortheil gebracht; sondern ihre Liebhaber vielmehr statt der 

Unters 
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Untersuchung mit scheinbarem Wahn befriedigt; wieviel mehr 

die tausend-zweckige, in einander greifende Menschengeschichte!

Wir haben also auch der Meinung zu entsagen, als ob ut 

der Fortsetzung der Zeitalter die Römer dazu gewesen seyn, um, 

wie in einem menschlichen Gemälde über den Griechen ein voll- 
kommneres Glied in der Kette der Cultur zu bilden. An dem, 

worinn die Griechen vortresiich waren, haben die Römer sie nie 

übertreffen mögen; was gegentheils sie Eignes besaßen, hatten 

sie von den Griechen nicht gclernet. Genutzt haben sie alle Völ­

ker, mit denen sie bekannt wurden, bis aus Andrer und Troglo- 

dyken; sie nutzten sie aber als Römer und oft isiö die Frage, ob 
zu ihrem Vortheil oder Schaden? So wenig nun alle andre Na­

tionen der Römer wegen dawaren oder Jahrhunderte vorher ihre 

Einrichtungen für Römer machten: so wenig dürfen solches die 

Griechen gethan haben. Athen sowohl als die Italienischen 

Psianzstadte gaben Gesetze für sich, nicht für sie; und wenn kein 
Athen gewesen wäre: so hatte Ronr zu den Scythen um seine 

Gesetztafeln senden mögen. Auch waren in vielen; Betracht die 

griechischen Gesetze vollkominner als die römischen: und die Man­

gel der letzten verbreiteten sich auf einen viel größeren Weltsirich. 

Wo sie etwa menschlicher wurden, waren sie es nach Römischer 
Weise, weil es unnatürlich gewesen wäre, wenn die Ueberwl'n- 
der so vieler gebildeten Nationen nicht auch wenigstens den Schein 

Ideeil, in. n?. Pp Her 
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der Menschlichkeit hatten lernen sollen, mit dem sie oft die Vöt- 

ker betrogen.
Also bliebe nichts übrig, als daß die Vorsehung den Rö­

mischen Staat und die lateinische Sprache als eine Brücke auf. 

gestellt habe, auf welcher von den Schätzen der Vorwelt auch 

Etwas zu uns gelangen möchte. Die Brücke wäre die schlechtste, 

die gewählt werden konnte: denn eben ihre Errichtung hat uns 

daö Meiste geraubek. Die Römer zerstörten und wurden zerstört; 
Zerstörer aber find keine Erhalter der Welt-. Sie wiegelken alle 

Völker auf, bis sie zuletzt die Beute derselben wurden und die 

Vorsehung that ihrethalben kein Wunder, Lasset unö also auch 

diese, wie jede andre Naturerscheinung, deren Ursachen und 

Folgen man frei erforschen will, ohne untergeschobnen Plan be­

trachten. Die Römer waren und wurden, was sie werden könn- 

ten: alles ging unter oder erhielt sich an ihnen, was unkergehen 
oder sich erhalten mochte. Die Zeiten rollen fort und mit ihnen 

das Kind der Zeiten, die vielgestaltige Menschheit. Alles hat 

auf der Erde geblüht, was blühen konnte; jedes zu seiner Zeit 

und in seinem Kreise: es ist abgeblüht und wird wieder blühen, 

wenn seine Zeit kommt. Das Werk der Vorsehung geht nach 
allgemeinen großen Gesetzen in seinem ewigen Gange fort; welcher 

Betrachtung wir uns jetzt mit bescheidenem Schritt nähern.

Fünf-
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orübergehcnd ist also altes in der Geschichte; die Aufschrift 

ihres Tempels heißt: Nichtigkeit und Verwesung. Wir 

treten den Staub unsrer Vorfahren und wandeln auf dem eilige« 

funknen Schutt Zerstörter Menschen. Verfassungen und König­

reiche. Wie Schatten gingen uns Aegypken, Persien, Grie­
chenland, Rom vorüber; wie Schatten steigen sie aus den @id* 

Lern hervor und zeigen sich in der Geschichte.
„Und wenn irgend ein Staatsgebaude sich selbst überlebte; 

wer wünscht ihm nicht einen ruhigen Hingang? Wer fühlt nicht 

Schauder, wenn er im Kreise lebendig-wirkender Wesen auf Tod, 

tengewölbe alter Einrichtungen stößt, die den Lebendigen Licht 

und Wohnung rauben? Und wie bald, wenn der Nachfolger 
diese Katakomben hinwcgraumt, werden auch siine Einrichtungen 

dem Nachfolger gleiche Grabgewölbe dünken und von ihn: unter 

die Erde gesandt werden.

„Die Ursache dieser Vergänglichkeit aller irrdischcn Dinge 

liegt in ihrem Wesen, in dem Ort den sie bewohnen, in dem 
ganzen Geftß, das unsre Natur bindet. Der Leib der Menschen 
jst eine zerbrechliche, immer verneuete Hütte, die endlich sich nicht 
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mehr erneuen kann; ihr Geist aber wirkt auf Erden nur in und 

mit dem Leibe. Wir dünken uns ftlbststandig und hangen von 

allem in der Natur ab; in eine Kette wandelbarer Dinge ver- 

stochten wüsten auch wir den Gesehen ihres Kreislaufs folgen, 

die keine andre sind als Entstehen, Seyn und Verschwinden. Ein 

loser Faden knüpft das Geschlecht der Menschen, der jeden Au­

genblick reißt, um von neuem geknüpft zu werden. Der klugge- 

wordene Greis geht unter die Erde, damit sein Nachfolger eben­
falls wie ein Kind beginne, die Werke seines Vorgängers viel­

leicht als ein Thor zerstöre und dem Nachfolger dieselbe nichtige 

Mühe überlaste, mit der auch Er sein Leben verzehret. So ket­

ten sich Tage: so ketten Geschlechter und Reiche sich an einander. 

Die Sonne geht unter, damit Nacht werde und Menschen sich 

über eine neue Morgenröthe freuen mögen.

„Und wenn bei diesem Allen nur noch einiger Fortgang 

merklich wäre; wo zeigt dieser sich aber in der Geschichte? Al­

lenthalben siehet man in ihr Zerstörung, ohne wahrzunehmen, 

daß das Erneuere bester als das Zerstörte werde. Die Nationen 

blühen auf und ab; in eine abgeblühete Nation kommt keine jun- 

ge, geschweige eine schönere Blüthe wieder. Die Cultur rückt 
fort; sie wird aber damit nicht vollkommener: am neuen Ort 

werden neue Fähigkeiten entwickelt; die alten des alten Ortö gin­

gen unwiederbringlich unser. Waren die Römer weiser und 

glücklicher als es die Griechen waren ? und sind wirö mehr als beide ?

«Die
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„Die Natur des Menschen bleibt immer dieselbe; im zehn- 

tausendsten Jahr der Welt wird er mit Leidenschaften gebohren, 

wie er im zweiten derselben mit Leidenschaften gebohren ward und 
durchlauft den Gang seiner Thorheiten zu einer spaten, unvoll­
kommenen , Nutzlosen Weisheit. Wir gehen in einem Labyrinth 

umher, in welchem unser Leben nur eine Spanne abschneidet; 

daher es uns fast gleichgültig seyn kann, ob der Irrweg Entwurf 
und Ausgang habe.

„Trauriges Schicksal des Menschengeschlechts, das mit 

allen seinen Bemühungen an Jxions Rad, an Sissphus Stein 

gefesselt und zu einem Tantalischen Sehnen verdammt ist. Wir 

müssen wollen, wir müssen streben; ohne daß wir je die Frucht 
unsrer Mühe vollendet sahen oder aus der ganzen Geschichte ein 
Resultat menschlicher Bestrebungen lernten. Stehet ein Volk 

allein da: so nutzt sich sein Gepräge unter der Hand der Zeit ab; 

kommt es mit andern ins Gedränge: so wird es in den schmelzen­

den Tiegel geworfen, in welchem sich die Gestalt desselben gleich, 
falls verlieret. So bauen wir aufs Eis: so schreiben wir in die 

Welle des Meers; die Welle verrauscht, das Eis zerschmilzt 

und hin ist unser Palast, wie unsre Gedanken.

„Wozu also die unselige Mühe, die Gott dem Menschen­

geschlecht in seinem kurzen Leben zum Tagwerk gab? wozu die 

Last, unter der sich jeder zum Grabe hinabarbeitet? Und niemand 
wurde gefragt, ob er sie über sich nehmen, ob er auf dieser Stet- 

le,



le/Zir dieser Zeit, in diesem Kreise gcbohren seyn wollte? Ja 

da das meiste Uebel der Menschen von ihnen selbst, von ihrer 

schlechten Verfassung und Regierung, vom Trotz der Unterdrücker 

und von einer beinah unvermeidlichen Schwachheit der Beherr­

scher und der Beherrschten herrühret; welch ein Schicksal wars, 

das den Menschen unter das Joch seines eignen Geschlechts, un­

ter die schwache oder tolle Willkühr seiner Brüder verkaufte? 

Man rechne die Zeitalter des Glückes und Unglücks der Völker, 
ihrer guten und bösen Regenten, ja auch bei den besten derselben 

die Summe ihrer Weisheit und Thorheit, ihrer Vernunft und 

Leidenschaft zusammen: welche ungeheure Negative wird man 

zusammenzählen! Betrachte die Despoten Asiens, Afrika'ö, 

ja beinahe der ganzen Erdrunde: siehe jene Ungeheuer auf dem 

Römischen Thron, unter denen Jahrhunderte hin eine Welt litt: 

zahle die Verwirrungen und Kriege, die Unterdrückungen und 
leidenschaftlichen Tumulte zusammen und bemerke überall den 

Ausgang. Ein Brutus sinkt undAnkom'uö triumphiret: Ger-

manikus geht unter und TiberiuS, Caligula, Nero herrschen: 

Aristideö wird verbannt: Confucius fliehet umher: Sokrates, 

Phocion, Seneka sterben. Freilich ist hier allenthalben der Satz 

kenntlich: „was ist, das ist: was werden kann, wird: was 
unttrgehen kann, geht unter,,: aber ein trauriges Anerkenntnis, das
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So zweifelt und verzweifelt der Mensch, allerdings nach 

vielen scheinbaren Erfahrungen der Geschichte, ja gewiffermaaffe 

hat diese traurige Klage die ganze Oberssäche der Weltbegeben- 

heiten für sich; daher mir Mehrere bekannt sind, die auf dem 
wüsten Ocean der Menschengeschichke den Gott zu verlieren glaub­

ten, den sie auf dem vesten Lande der Naturforschung in jedem 

Grashalm und Staubkorn mit Geistssaugen sahn und mit vollem 

Herzen verehrten« Im Tempel der Weltschöpfung erschien ih­

nen Alles voll Allmacht und gütiger Weisheit; auf dem Markt 

menschlicher Handlungen hingegen, zu welchem doch auch unsre 
Lebenszeit berechnet worden, sahen sie nichts als einen Kampf­

platz sinnloser Leidenschaften, wilder Kräfte, zerstörender Künste 

ohne eine fortgehende gütige Absicht. Die Geschichte ward ihnen 
wie ein Spinnengewebe im Winkel des WeltöauS, das in seine»! 

verschlungenen Faden zwar des verdorreten Raubes gnug, nir­

gend aber einmal seinen traurigen Mittelpunkt, die webende 

Spinne selbst zeiget.
Ist indessen ein Gott in der Natur: so ist er auch in der 

Geschichte: den»» auch der Mensch ist ein Theil der Schöpfung 

und muß in seinen wildesten Ausschweifungen und Leidenschaften 

Gesetze befolgen, die nicht minder schön und vortresiich sind, als 

jene, nach welchen sich alle Himmels, und Erdkörper bewegen. 

Da ich nur» überzeugt bin, daß was der Mensch wissen muß, 

er auch wisse»» könne und dürfe: so gehe ich aus dem Gewühl der 

Ideen, IIl.Ttz, O.g See-
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Scenen, die wir bisher durchwandert haben, zuversichtlich und 

frei den hohen und schönen Naturgesetzen entgegen, denen auch 

sie folgen.

I.
Humanität ist der Zweck der Menschen-Natur 
und Gott hat unserm Geschlecht mit diesem Zweck 

sein eigenes Schicksal in die Hände 
gegeben.

Zweck einer Sache, die nicht blos ein todtes Mittel ist, 

muß in ihr selbst liegen. Waren wir dazu geschaffen, um wie 

der Magnet sich nach Norden kehrt, einem Punkt der Vollkom­

menheit, der außer uns ist und den wir nie erreichen könnten, 

mit ewig ■ vergeblicher Mühe nachzustreben: so würden wir als 

blinde Maschienen nicht nur uns, sondern selbst das Wesen be­

dauern dürfen, das uns zu einem Tantalischen Schicksal ver­

dammte, indem es unser Geschlecht blos zu seiner, einer Scha­

denfrohen, ungöttlichen Augenweide schuf. Wollten wir auch 

zu seiner Entschuldigung sagen, daß durch diese leeren Bemü­

hungen, die nie zum Ziele reichen, doch etwas Gutes befördert 

und unsere Natur in einer ewigen Regsamkeit erhalten würde: 

so bliebe es immer doch ein unvollkommenes, grausames Wesen, 

das 



das diese Entschuldigung verdiente: denn in der Regsamkeit, die 

keinen Zweck erreicht, liegt kein Gutes und es hätte uns, ohn­

mächtig oder boshaft, durch Vorhaltung eines solchen Traums von 

Absicht seiner selbst unwürdig getauschet. Glücklicher Weise aber 

wird dieser Wahn von der Natur der Dinge uns nicht gelehret; 

betrachten wir die Menschheit, wie wir sie kennen, nach den Ge­

setzen, die in ihr liegen; so kennen wir nichts höheres, als Hu­
manität im Menschen: denn selbst wenn wir uns Engel oder 

Götter denken, denken wir sie uns nur als jdealische, höhere 

Menschen.
Zu diesem offenbaren Zweck, sahen wir, a) ist unsre Na­

tur organisiret: zu ihm sind unsere feineren Sinne und Triebe, 

unsre Vernunft und Freiheit, unsere zarte und daurende Gesund­
heit, unsre Sprache, Kunst und Religion uns gegeben. In 

allen Zuständen und Gesellschaften hat der Mensch durchaus nichts 

anders im Sinn haben, nichts anders anbauen können, als Hu­

manität, wie er sich dieselbe auch dachte. Ihr zu gut sind die 

Anordnungen unsrer Geschlechter und Lebensalter von der Natur 
gemaä)t, daß unsre Kindheit länger daure und nur mit Hülfe 

der Erziehung eine Art Humanität lerne. Ihr zu gut sind auf 

der weiten Erde alle Lebensarten der Menschen eingerichtet, alle 

Gattungen der Gefellschaft eingeführt worden. Jäger oder Fi­

scher, Hirt oder Ackermann und Bürger; in jedem Zustande 

O. q 2 lernte
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lernte der Mensch Nahrungsmittel unterscheiden, Wohnungen 

für sich und die Semigen errichten: er lernte für feine beiden Ge- 

schlechter Kleidungen zum Schmuck erhöhen und sein Hauswesen 

ordnen. Er erfand mancherlei Gesetze und Regierungsformen, 

die alle zum Zweck haben wollten, daß jeder, unbefehdet vom 

andern, feine Kräfte üben und einen schönern, freieren Genuß 

des Lebens sich erwerben könnte. Hrezu ward das Eigenthum 

gesichert und Arbeit, Kunst, Handel, Umgang zwischen mehre, 
ren Menschen erleichtert: es wurden Strafen für die Verbrecher, 

Belohnungen für die Vortreflichen erfunden, auch taufend sittli­

che Gebrauche der verschiednen Stande im öffentlichen und häus­

lichen Leben, selbst in der Religion angeordnek. Hiezu endlich 

wurden Kriege geführt, Verträge geschloffen, allmählich eine 

Art Kriegs- und Völkerrecht, nebst mancherlei Bündnissen der 

Gastfreundschaft und des Handels errichtet, damit auch außer 

den Grenzen feines Vaterlandes der Mensch geschont und geehrt 

würde. Was also in der Geschichte je Gutes gethan ward, ist 

für die Humanität gethan worden; was in ihr Thörichtes, La­

sterhaftes und Abscheuliches in Schwang kam, ward gegen die 

Humanität verübet, so daß der Mensch sich durchaus keinen an­

dern Zweck aller seiner Erd, Anstalten denken kann, als der in 
ihm selbst v. i. in der schwachen und starken, niedrigen und edlen 

Natur liegt, die ihm sein Gott anschuf. Wenn wir nun in der 

ganzen Schöpfung^ jede Sache nur durch das, was sie ist und 

wie 
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wie sie wirkt, kennen: so ist uns der Zweckdes Menschengeschlechts 

auf der Erde durch seine Natur und Geschichte, wie durch die 

helleste Demonstration gegeben.

Lastet uns auf den Erdstrich zurückölicken, den wir bisher 

durchwandert haben; in allen Einrichtungen der Völker von Si- 

na bis Rom, in allen Mannichfaltrgkeiten ihrer Verfassung, so 
wie in jeder ihrer Erfindungen des Krieges und Friedens, selbst 

Lei allen Graueln und Fehlern der Nationen blieb das Hauptge- 

setz der Natur känntlich: „der Mensch fei Mensch! er bilde sich 

siinen Zustand nachdem, was er für das Beste erkennet.,) Hiezu 

bemächtigten sich die Völker ihres Landes und richteten sich ein, 

wie sie konnten. Aus dem Weibe und dem Staat, aus Skla­
ven , Kleidern und Häusern, aus Ergötzungen und Speisen, 

aus Wissenschaft und Kunst ist hie und da auf der Erde alles ge­

macht worden, was man zu seinem oder des Ganzen Besten dar­

aus machen zu können glaubte. Ueberall also finden wir die 
Menschheit im Besitz und Gebrauch des Rechtes, sich zu einer 
Art von Humanität zu bilden , nachdem es solche erkannte. Irr­

ten fit oder blieben auf dem halben Wege einer ererbten Tradi­

tion stehen: so litten sie die Folgen ihres Irrthums und büßeten 

ihre eigne Schuld. Die Gottheit hatte ihnen in nichts die Hän­

de gebunden, als durch das was sie waren, durch Zeit, Ort und 
die ihnen einwohnenden Kräfte. Sie kam ihnen bei ihren Feh.

Qq 3 lern 
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lern auch nirgend Lurch Wunder zu Hülfe , sondern ließ diese 

Fehler wirken, damit Menschen solche selbst bessern lernten.

So einfach dieses Naturgesetz ist: so würdig ist es Gottes, 

so zusammenstimmend und fruchtbar an Folgen für das Geschlecht 

der Menschen. Sollte dies seyn was es ist, und werden was 

es werden könnte: so mußte es eine selbstwirksameNatur und ei­

nen Kreis freier Thätigkeit um sich her erhalten, in welchem es 

kein ihm unnatürliches Wunder störte. Alle todte Materie, 
alle Geschlechter der Lebendigen, die der Instinkt führet, sind 

seit der Schöpfung geblieben, was sie waren; den Menschen 

machte Gott zu einem Gott auf Erden, er legte das Principium 

eigner Wirksamkeit in ihn und setzte solches durch innere und äuße­

re Bedürfnisie seiner Natur von Anfänge an in Bewegung. Der 

Mensch konnte nicht leben und sich erhalten, wenn er nicht Ver­

nunft brauchen lernte: sobald er diese brauchte, war ihm freilich 
die Pforte zu taufend Irrthümern und Fehlversuchen, eben aber 

auch und selbst durch diese Irrthümer und Fehlversuche der Weg 

zum bessern Gebrauch der Vernunft eröfnet. Je schneller er seine 

Fehler erkennen lernt, mit je rüstigerer Kraft er darauf geht, sie 

zu bessern; desto weiter kommt er, desto mehr bildet sich'seine 
Humanitär; und er muß sie ausbilden oder Jahrhunderte durch 

unter der Last eigner Schulden ächzen.

Wir sehen also auch, daß sich die Natur zu Errichtung die. 

seö Gesetzes einen so weiten Raum erkohr, als ihr der Wohn, 

platz 
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platz unsres Geschlechts vergönnte; sie organisirke den Menschen 

so vielfach, als auf unsrer Erde ein Menschengeschlecht sich orga- 

m'siren konnte. Nahe an den Affcn stellete sie den Neger hin und 
von der Negervemunfk an bis zum Gehirn der feinsten Menschen­

bildung ließ sie ihr großes Problem der Humanität von allen Völ­

kern aller Zeiten aufiöstn. Das Nothwendige, zu welchem der 

Trieb und das Bedürfniß führet, konnte beinah keine Nation 
der Erde verfehlen; zur feinem Ausbildung des Zustandes der 

Menschheit gab es auch feinere Völker sanfterer Klimate. Wie 

nun alles Wohlgeordnete und Schöne in der Mitte zweier Extre­

me liegt: so mußte auch die schönere Form der Vernunft und 

Humanität in diesem gemäßigtem Miktelstrich ihren Platz finden. 
Und sie hat ihn nach dem Naturgesetz dieser allgemeinen Conve- 
nienz reichlich gefunden. Denn ob man gleich fast alle asiatischen 

Nationen von jener Trägheit nicht freisprechen kann, die bei gu- 

ten Anordnungen zu frühe stehen blieb und eine ererbte Form für 

unableglich und heilig schätzte: so muß man sie doch entschuldi­

gen, wenn man den ungeheuren Strich ihres vesten iandes und 
die Zufälle bedenkt, denen sie insonderheit von dem Gebürg' her 
ausgesetzt waren. Im Ganzen bleiben ihre ersten frühen Anstal­

ten zur Bildung der Humanität, eine jede nach Zeit und Ort be­

trachtet, lobenswerth und noch weniger sind die Fortschritte zu 
verkennen, die die Völker an den Küsten des mittelländischen 

Meeres in ihrer größer» Regsamkeit gemacht haben. Sie schüt­

telten



testen das Joch des Despotismus alter Regierungsformen und 

Traditionen ab und bewiesen damit das große, gütige Gesetz des 

Menschenschicksals: „daß was ein Volk oder ein gesammkes 

Menschengeschlecht Zu seinem eignen Besten mit Ueberlegung 

wolle und mit Kraft ausführe, das sei ihm auch von der Natur 

vergönnet, die weder Despoten noch Traditionen sondern die beste 

Form der Humanität ihnen zum Ziel setzte.

Wunderbar-schön versöhnt uns der Grundsatz dieses göttli­

chen Naturgesetzes nicht nur mit der Gestalt unsres Geschlechts 

auf der weiten Erde, sondern auch mit den Veränderungen des­

selben durch alle Zeiten hinunter, Allenthalben ist die Mensch­

heit das, was sie aus sich machen konnte, was sie zu werden Lust 

und Kraft hatte. War sie mit ihrem Zustande zufrieden oder 
waren in der großen Saat der Zeiten die Mittel zu ihrer Verbes­

serung noch nicht gereist: so blieb sie Jahrhunderte hin was sie 

war und ward nichts anders. Gebrauchte sie sich aber der Waf­

fen, die ihr Gott zum Gebrauch gegeben hakte, ihres Verstandes, 

ihrer Macht und aller der Gelegenheiten, die ihr ein günstiger 

Wind zuführke, so stieg sie künstlich höher, so bildete sie sich ta­

pfer aus. That sie es nicht : so zeigt schon diese Trägheit, daß 
sie ihr Unglück minder fühlte: denn jedes lebhafte Gefühl des Un­

rechts mit Verstände und Macht begleitet, muß eine rettende 

Macht werden. Mit Nichten gründete sich z. B. der lange Ge­

horsam
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horsam unter dem Despotismus auf die Uebermacht des Despo­

ten; die gutivillige, zutrauende Schwachheit der Unterjochten, 

späterhin ihre duldende Trägheit war seine einzige und größeste 
Stütze. Denn Dulden ist freilich leichter, als mit Nachdruck 

bessern; daher brauchten so viele Völker des Rechts nicht, das 

ihnen Gott durch die Göttergabe ihrer Vernunft.gegeben.

Kein Zweifel aber, daß überhaupt, was auf der Erde noch 

nicht geschehen ist, künftig geschehen werde: denn unverjährbar 

sind die Rechte der Menschheit und die Kräfte, die Gott in sie 

legte, unaustilgbar. Wir erstaunen darüber, wie weit Grie- 

chen und Römer es in ihrem Kreise von Gegenständen in wenigen 
Jahrhunderten brachten: denn wenn auch der Zweck ihrer Wir« 

kung nicht immer der reinste war, so beweisen sie doch, daß sie 

Ihn zu erreichen vermochten. Ihr Vorbild glänzt in der Ge­

schichte und muntcrt Jeden ihres gleichen, unter gleichem und 

größerm Schutze des Schicksals, zu ähnlichen und bessern Be- 

strebungen auf. Die ganze Geschichte der Völker wird uns in 

diesem Betracht eine Schute des Wektlaufs zu Erreichung des 

schönsten Kranzes der Humanität und Menschenwürde. So viele 

glorreiche alte Nationen erreichten ein schlechteres Ziel; warum 

sollten wir nicht ein reineres, edleres erreichen? Sie waren Men­

schen wie wir sind; ihr Beruf zur besten Gestalt der Humanität 

ist der unsrige, nach unsern Zeitumständen, nach unserm Ge- 

Idcen, in. Tb. R r wissen.
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wissen, nach unsern Pflichten. Was jene ohne Wunder khun 

konnten, können und dürfen auch wir thun: die Gottheit hilft 
uns nur durch unsern Fleiß, durch unsern V'csi dr -nsre 

Kräfte. Als sie die Erde und alle Verkauf losn Gcfli i k der. 

selben geschaffen hatte, formte sie den Menschen und sprach zu 

ihm: „sei mein Bild, ein Gott auf Erden! her rsche und walte. 

Was du aus deiner Natur Edles und Vor-kreflLcbes zu schaffen 

vermagst, bringe hervor; ich darf dir nicht durch Wunder bei- 
stehn, da ich dein menschliches Schicksal in dein-' menschliche 

Hand legte; aber alle meine heiligen, ewigen Gesetze der Natur 

werden dir helfen.),

Lasset uns einige dieser Naturgesetze erwägen, die auch nach 

den Zeugnissen der Geschichte dem Gange der Humanität in un. 

serm Geschlecht aufgeholfen haben und so wahr sie Naturgesetze 

Gotteö sind, ihm aufhelfen werden.

II.

Alle zerstörenden Kräfte in der Natur müssen den 
erhaltenden Kräften mit der Zeitenfolge nicht nur 

unterliegen, sondern auch selbst zuletzt zur 
Ausbildung des Ganzen dienen.

Erstes Beispiel. Als einst im Unermeßlichen der Werkstoff 

künftiger Welten ausgebreitet schwamm , gefiel es dem Schöpfer
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diefer Welten, die Materie sich bilden zu lassm nach den ihnen 

anerschaffenen inneren Kräften. Zum Mittelpunkt des Ganzen, 

der Sonne, floß nieder, was nirgend eigne Bahn finden konnte 

oder was sie auf ihrem mächtigen Thron mit überwiegenden Kräf­

ten an sich zog. Was einen andern Mittelpunkt der Anziehung 

fand, ballte sich gleichartig zu ihm und ging entweder in Ellipsen 

um seinen großen Brennpunkt oder flog in Parabeln und Hyper­

beln hinweg und kam nie wieder. So reinigte sich der Aether: 

so ward aus einem schwimmenden, zusammenfließenden Chaos 

ein harmonisches Weltsystem, nach welchem Erden und Kometen 

in regelmäßigen Bahnen Aeonen. durch um ihre Sonne umher- 

gehn; ewige Beweise des Naturgesetzes, daß Vermittelst eitt- 
gepflanzter göttlicher Rrafte aus dem Zustande der 
Verwirrung Ordnung werde. So lange dies einfache 
große Gesetz aller gegen einander gewogenen und abgezählten Kräf­

te dauret, stehet der Weltbau fest: denn er ist auf eine Eigen­

schaft und Regel der Gottheit gegründet.

Zweites Beispiel. Gleichergestalt als unsre Erde aus 

einer unförmlichen Masse sich zum Planeten formte, stritten und 

kämpften auf ihr ihre Elemente, bis jedes seine Stelle fand, so 

daß, nach mancher wilden Verwirrung, der harmonisch, geord­

neten Kugel jetzt alles dienet. Land und Wasser, Feuer und 
Luft, Jahrszeiten und Klimate, Winde und Ströme, die Wie- 

Rr s terung
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terung und was zu ihr gehöret; Alles ist Einem großen Gesetz 

ihrer Gestalt und Masse, ihres Schwunges und rh: er Sonnen- 

entfernung unterworfen und wird nach solchem harmonisch qere- 

gelt. Jene unzahliche Vulkane auf der Oberfläche unsrer Erde 

flammen nicht mehr, die einst flammten: der Ocean siedet nicht 

mehr von jenen Vitriolgüssen und andern Materien, dre einst den 

Boden unsres vesten Landes bedeckten. Millionen Geschöpfe gin­

gen unter, die untergehen mußten; was sich erhalten konnte, blieb 
und steht jetzt Jahrtausende her in großer harmonischer Ordnung. 
Wilde und zahme, Fleisch, und Grasfressende Thiere, Jnfek- 

ten, Vögel, Fische, Menschen sind gegen einander geordnet 

und unter diesen allen Mann und Weib, Geburt und Tod, Dauer 
und Lebensalter, Noth und Freude, Bedürfnisse und Vergnü. 

gen. Und alle dies nicht etwa nach der Willkühr einer täglich­

geänderten, unerklärlichen Fügung, sondern nach offenbaren Na. 

turgefetzen, die im Bau der Geschöpfe, d. i. rm Verhältniß 
aller der organischen Rräfte lagen, die sich aufunserm 
Planeten beseelten und erhielten. So lange das Na­

turgesetz dieses Baues und Verhältnisses dauert, wird auch sei­

ne Folge dauern: harmonische Ordnung nämlich zwischen dem 

belebten und unbelebten Theil unsrer Schöpfung, die, wie das 
Innere der Erde zeigt, nur durch den Untergang von Millionen 

bewirkt werden konnte.

Wie?
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Wie? und im menschlichen leben sollte nicht eben dies Ge- 

setz walken, das, innern Naturkräften gemäß, aus dem ChaoS 
Ordnung schasst und Regelmäßigkeit bringt in die Verwirrung 

der Menschen? Kein Zweifel! wir tragen dies Principium in 

uns und es muß und wird seinerArt gemäß wirken. Alle Irr­

thümer des Menschen sind ein Nebel der Wahrheit; alle Leiden­

schaften seiner Brust sind wildere Triebe einer Kraft, die sich selbst 

noch nicht kennet, die ihrer Natur nach aber nicht anders als aufs 

Bessere wirket. Auch die Stürme des Meers, oft zertrüm­

mernd und verwüstend, sind Kinder einer harmonischen Weltord­
nung und müssen derselben wie die säuselnden Zephyrs dienen. 

Gelänge es mir, einige Bemerkungen ins Licht zu setzen, die die­

se ersreuliche Wahrheit uns vergewissern.

i. Wie die Stürme des Meers seltner sind, als seine reget- 

mäßigen Winde: so ists auch im Menschengeschlecht eine gütige 
Naturordnung, daß weit weniger Zerstörer als Erhal­
ter in ihm gebohren werden.

Im Reich der Thiere ist es ein göttliches Gesetz, daß we­

niger Löwen und Tiger als Schaase und Tauben möglich und 

wirklich find; in der Geschichte ists eine eben so gütige Ordnung, 

daß der Nebukad - Nezars und Cambyses, der Alexander und 
Sulla, der Attila und Dschengiökane eine weit geringere Anzahl 

ist als der sanstern Feldherren oder der stillen friedlichen Monar.

Rr 3 chen.
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chen. Zu jenen gehören entweder sehr unregelmäßige Leidenschaf­

ten und Mißanlagen der Natur, durch welche sie der Erde statt 
freundlicher Sterne wie flammende Meteore erscheinen; oder es 

treten meistens sonderbare Umstände der Erziehung, seltne Gele­

genheiten einer frühen Gewohnheit, endlich gar harte Bedürft 

niste der feindseligen, politischen Noth hinzu, um die sogenann« 

ten Geißeln Gottes gegen das Menschengeschlecht in Schwung 

zu bringen und darin« zu erhalten. Wenn also zwar die Natur 
unsertwegen freilich nicht von ihrem Gange ablasten wird, unter 
den Zahllosen Formen und Complyionen, die sie hervorbringt, 

auch dann und wann Menschen von wilden Leidenschaften, Gei­

ster zum Zerstören und nicht zum Erhalten anS Licht der Wrlt zu 

senden: so steht es eben ja auch in der Gewalt der Menschen, 

diesen Wölfen und Tigern ihre Heerde nicht anzuvertraun, son­

dern sie vielmehr durch Gesetze der Humanität selbst zu zähmen. 
Es giebt keine Auerochsen mehr in Europa, die sonst allenthalben 

ihr waldigtes Gebiet hatten: auch die Menge der Aftikanischen 

Ungeheuer, die Rom zu seinen Kampfspielen brauchte, ward ihm 

zuletzt schwer zu erjagen. Je mehr die Cultur der Länder zu- 

nimmt, desto enger wird die Wüste; desto seltner ihre wilden Be­

wohner. Gleichergestalt hat auch in unserm Geschlecht die zu. 
nehmende Cultur der Menschen schon diese natürliche Wirkung, 

daß sie mit der thierischen Stärke des Körpers auch die Anlage 

zu wilden Leidenschaften schwächt und ein zärteres menschliches

Gewächs 
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Gewächs bildet. Nun sind bei diesem allerdings auch Unregsl. 

Mäßigkeiten möglich, die oft um so verderblicher wüten , weil sie 

sich auf eine kindische Schwache gründen, wie die Beispiele so 

vieler morgenlandifchen und römischen Despoten zeigen; allein da 

ein verwöhntes Kind immer doch eher zu bändigen ist als ein 

Blutdürstiger Tiger: so hat uns die Natur mit ihrer mildernden 

Ordnung zugleich den Weg gezeigt, wie auch wir durch wachsen­
den Fleiß das Regellose regeln, das unersättlich. Wilde zahmen 

sollen und zahmen dürfen. Giebt eö keine Gegenden voll Dra­

chen mehr, gegen welche jene Riesen der Vorzeit ausziehen müß­

ten ; gegen Menschen selbst haben wir keine zerstörenden Herku- 

keö.Krafte nöthig. Helden von dieser Sinnesart mögen auf dem 

Caukasus oder in Afrika ihr blutiges Spiel treiben und den Mi- 
notaurus suchen, den sie erlegen; die Gesellschaft, in welcher 

sie leben, hat das ungezweiselte Recht, alte Flammenspeiende 

Stiere Geryons selbst zu bekämpfen. Sie leidet, wenn sie sich 

ihnen gutwillig zum Raube hmgiebt, durch ihre eigne Schuld, 
wie es die eigne Schuld der Völker war-, daß sie sich gegen das 

verwüsten: e Rom nicht mit aller Macht einer gemeinschaftlichen 

Verbindung zur Freiheit der Welt verknüpften.

2. Der Verfolg der Geschichte zeige, daß mir 
dem Wachsthum wahrer Humanität auch der zerstö- 
renden Dämonen -des Menschengeschlechts wirklich 

weni-
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weniger geworden sei; und Zwar nach innern Natur­
gesetzen einer sich aufklarenden Vernunft und Staat§- 
kunsi.

Je mehr die Vernunft unter den Menschen zunimmt: desto 

mehr muß mans von Jugend auf eiusehen lernen, daß es eine 

schönere Größe giebt, als die Menschenfeindliche Tyrannengröße, 

daß es besser und selbst schwerer sei, ein land zu bauen als es zu 

verwüsten, Städte einzurichten, als solche zu zerstören. Die 
fleißigen Aegypter, die sinnreichen Griechen', die handelnden 

Phönicier haben in der Geschichte nicht nur eine schönere Gestalt, 

sondern sie genossen auch während ihres Daseyns ein vielangeneh- 

meres und nützlicheres Leben, als die zerstörenden Perser, die er­

obernden Römer, die geizigen Karthaginenser. Das Andenken 

jener blühet noch in Ruhm und ihre Wirkung auf Erden ist mit 

wachsender Kraft unsterblich; dagegen die Verwüster mit ihrer 

dämonischen Uebermacht nichts anders erreichten, als daß sie auf 

dem Schutthaufen ihrer Beute ein üppiges, elendes Volk wur­

den und zuletzt selbst den Giftbecher einer ärgern Vergeltung kran­

ken. Dies war der Fall der Affyrer, Vabylonier, Perser, Rö­

mer; selbst den Griechen hat ihre innere Uneinigkeit, so wie in 

manchen Provinzen und Städten ihre Ueppigkeit mehr als das 

Schwert der Feinde geschadet. Da nun diese Grundsätze eine 

Naturordnung sind, die sich nicht etwa nur durch einige Falle 

der Geschichte als durch zufällige Exempel beweisit; sondern die 

auf
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auf sich selbst d. i. auf der Natur der Unterdrückung und einer, 

überstrengten Macht oder auf den Folgen des Sieges, der Uep. 

prgkeit und dem Hochmuth, wie auf Gesetzen eines gestörten 
Gleichgewichts ruhet und mit dem lauf der Dinge ihren gleich­

ewigen Gang halt: warum sollte man zweifeln müssen, daß die­

se Naturgesetze nicht auch, wie jede andre, erkannt und je kräftiger 

sie eingesehen werden, mit der unfehlbaren Gewalt einet* Natur­
wahrheit wirken sollten? Was sich zur mathematischen Gewiß­

heit und auf einen politischen Calcul bringen laßt, muß später 
oder früher als Wahrheit erkannt werden: denn an Euküdeä 

Sätzen oder am Einmal Eins hat noch niemand gezweifelt»

Selbst unsre kurze Geschichte beweiset es daher schon klar,' 

daß mit der wachsenden wahren Aufklärung der Völker die men­

schenfeindlichen , sinnlosen Zerstörungen derselben sich glücklich 

vermindert haben. Seit Roms Untergänge ist in Europa kein 

cultivirteö Reich mehr entstanden, das seine ganze Einrichtung 
auf Kriege und Eroberungen geöauet hatte: denn die verheeren­

den Nationen der mittlern Zeiten waren rohe, wilde Völker, 

Je mehr aber auch sie Cultur empfingen und ihr Eigenthum lieb­

gewinnen lernten: desto mehr drang sich ihnen unvermerkt, ja 

oft wider ihren Willen, der schönere, ruhige Geist des Kunst­

steißes, des Ackerbaues, des Handels und der Wissenschaft auf. 

Man lernte nutzen ohne zu vernichten, weil das Vernichtete sich 

Ideen, III. Th. Ss nickt 



nicht mehr nutzen läßt und so ward mit der Zeit, gleichsam durch 

die Natur der Sache selbst, ein friedliches Gleichgewicht zwischen 

den Völkern, weil nach Jahrhunderten wilder Befehdung es end­

lich alle einsehen lernten, daß der Zweck, den Jeder wünschte, 

sich nicht erreichen ließe, als daß sie gemeinschaftlich dazu bei­

trügen. Selbst der Gegenstand des scheinbar -größesten Eigen­

nutzes, der Handel, hat keinen andern als diesen Weg nehmen 

mögen, weil er Ordnung der Natur ist, gegen welche alle Lei. 
denschaften und Vorurtheile am Ende nichts vermögen, Aede 

handelnde Nation Europa's beklaget es jetzt und wird es künftig 

noch mehr beklagen, was sie einst des Aberglaubens oder des Nei­

des wegen sinnlos zerstörte. Jemehr die Vernunft zunimmt, 

desto mehr muß die erobernde eine handelnde Schiffahrt werden, 

die auf gegenfeitiger Gerechtigkeit und Schonung, auf einen fort- 
gehenden Wetteifer in übertreffendem Kunfifleiße, kurz auf Hu­

manität und ihren ewigen Gesetzen ruhet.

Inniges Vergnügen fühlt unsre Seele, wenn sie den Bal­

sam, der in den Naturgesetzen der Menschheit liegt, nicht nur 

empfindet, sondern ihn auch Kraft seiner Natur sich unter den 

Menschen wider ihren Willen auöbreiten und Raum schaffen sie. 

het. Das Vermögen zu fehlen konnte ihnen die Gottheit selbst 

nicht nehmen; sie legte es aber in die Natur des menschlichen Feh­

lers, daß er früher oder spater sich als solchen zeigen und dem 

rechnenden Geschöpf offenbar werden mußte. Kein kluger Re.

gent
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gent Europas verwaltet seine Provinzen mehr, wie der Perser 

König, ja wie selbst die Römer solche verwalteten; wenn nicht 

aus Menschenliebe, so aus besserer Einsicht der Sache, da mit den 
Jahrhunderten sich der politische Calcul gewisser, leichter, flu­

tet gemacht hat. Nur ein Unsinniger würde zu unserer Zeit Ae* 

Zyprische Pyramiden bauen und jeder, der ähnliche Nutzlo­

sigkeiten aufführt, wird von aller vernünftigen Welt für sinnlos 
gehalten; wenn nicht aus Völkerliebe, so aus sparender Berechnung. 

Blutige Fechterspiele, grausame Thierkampfe dulden wir nicht 

mehr; alle diese wilden Iugendübungen ist das Menschenge­

schlecht durchgangen und hat endlich einsehen gelernt, daß ihre 

tolle Lust der Mühe nicht werth sei. Gleichergestalt bedürfen wir 

des Drucks armer Römersklaven oder Spartanischer Heloten 

nicht mehr, da unsre Verfassung durch freie Geschöpfe das leich­

ter zu erreichen weiß, was jene alte Verfassungen durch mensch­

liche Thiere gefährlicher und selbst kostbarer erreichten; ja es muß 

eine Zeit kommen, da wir auf unsern unmenschlichen Negerhan­
del eben so bedaurend zurückfthen werden, als auf die alten Rö. 

mersklaven oder auf die Spartanischen Heloten, wenn nicht aus 

Menschenliebe so aus Berechnung. Kurz, wir haben die Gott, 

heit zu preisen, daß sie uns bei unsrer sehlbaren schwachen Natur 

Vernunft gab, einen ewigen Lichtstral aus ihrer Sonne, dessen 

Wesen es ist, die Nacht zu vertreiben und die Gestalten derDin- 
ge, wie sie sind, zu zeigen.

Ss 2 Z. Der
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z. Der Zortgang der Rünsie und Eefinduttgett 
selbst giebt dem Menschengeschlecht wachsende Mit­
tel in die Hand/ das emzuschtankm oder unschädlich 
zu machen, was die Z^latur selbst nicht auszurilgen 
vermochte.

Es müssen Stürme auf dem Meer seyn und die Mutter 

her Dinge selbst konnte sie dem Menschengeschlecht Zu gut nicht 

wegräumen; was gab sie aber ihrem Menschengeschlecht dage­
gen? Die Schiffskunst. Eben dieser Stürme wegen erfand der 

Mensch die tausendfach-künstliche Gestalt seines Schiffes und so 

entkommt er nicht nur dem Sturme, sondern weiß ihm auch Vor­

theile abzugewinnen und segelt auf seinen Flügeln.

Verschlagen auf dem Meer konnte der Irrende keine Tyn^ 

dariden anruffen, die ihm erschienen und rechten Weges ihn lei­
teten; er erfand sich also selbst seinen Führer, den Compaß und 

suchte am Himmel seine Tyndariden, die Sonne, den Mond 

und die Gestirne. Mit dieser Kunst ausgerüstet wagt er sich 

auf den Uferlosen Ocean, bis zu seiner höchsten Höhe, bis zu 

seiner tiefsten Tiefe.

Das verwüstende Element des Feuers konnte die Natur 

dem Menschen nicht nehmen, wenn sie ihm nicht zugleich die 

Menschheit selbst rauben wollte; was gab sie ihm also mittelst 

des Feuers? Tausendfache Künste; Künste, dies fressende Gift 
nicht
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nicht nur unschädlich zu machen und einzuschränken, sondern es 

selbst zum mannichfaltigsten Vortheil zu gebrauchen.

Nicht anders ists mit den wütenden Leidenschaften derMerr« 
scheu , diesen Stürmen auf dem Meer, diesem verwüstenden 

Feuerelemente. Eben durch sie und an ihnen hat unser Geschlecht 

seine Vernunft geschärft und tausend Mittel, Regeln und Künste 

erfunden, sie nicht nur einzuschränken, sondern selbst zum Bes 

sten zu lenken, wie die ganze Geschichte zeiget. Ein Leidem 

schaftloseö Menschengeschlecht hatte auch seine Vernunft nie aus­
gebildet; es läge noch irgend in einer Treglodytenhöle.

Der Menschenfressende Krieg z.B. war Jahrhunderte lang 

ein rohes Rauberhaudwerk. Lauge übten sich die Menschen dcm 

jnn voll wilder Leidenschaften: denn so lange es in ihm auf per­

sönliche Starke, List und Verschlagenheit ankam, kennten bei sehr 

rühmlichen Eigenschaften nicht anders als zugleich sehr gefährliche 

Mord- und Raubkngenden genährt werden, wie es die Kriege 

der alten, mittleren und selbst einiger neuen Zeiten reichlich erwei­
sen. An diesem verderblichen Handwerk aber ward, gleichsam 

wider Willen der Menschen, die Kriegskunst erfunden: denn die 

Erfinder sahen nicht ein, daß damit der Grund des Krieges selbst 

untergraben würde. Je mehr der Streit eine durchdachte Kunst 

ward, je mehr insonderheit mancherlei mechanische Erfindungen 
zu ihm traten; desto mehr ward die Leidenschaft einzelner Perso-
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nen und ihre wilde Stärke unnütz. Als ein todtes Geschütz wur. 

den sie jetzt alle dem Gedanken Eines Feldherrn, der Anordnung 

weniger Befehlshaber unterworfen und zuletzt blieb es nur den 

Landesherren erlaubt, dies gefährliche, kostbare Spiel zu spielen, 

da in alten Zeiten alle kriegerische Völker beinahe stets in den 

Waffen waren. Proben davon sahen wir nicht nur bei mehre­

ren Asiatischen Nationen, sondern auch bei den Griechen und 

Römern. Viele Jahrhunderte durch waren diese fast unverrückt 
im Schlachtfelder der Volskische Krieg dauerte 106. der Sam- 
nitische 71 Jahre: zehn Jahre ward die Stadt Veji wie ein 

zweites Troja belagert und unter den Griechen ist der 28jährige 

verderbliche Peloponnesische Krieg bekannt genug. Da nun bei 

allen Kriegen der Tod im Treffen das geringste Uebel ist; hinge­

gen die Verheerungen und Krankheiten, die ein ziehendes Heer 

begleiten oder die eine eingeschtoffene Stadt drücken, sammt der 
räuberischen Unordnung, die sodann in allen Gewerben und Stän­

den herrscht, das größere Uebel sind, das ein leidenschaftlicher 

Krieg in tausend schrecklichen Gestalten mit sich führet: so mögen 

wirs den Griechen und Römern, vorzüglich aber dem Erfinder 

des Pulvers und den Künstlern des Geschützes danken, daß sie 

das wildeste Handwerk zu einer Kunst und neuerlich gar zur höch­

sten Ehrenkunst gekrönter Häupter gemacht haben. Seitdem 

Könige in eigner Person mit eben so Leidenschaft--als Zahllosen 

Heeren dies Ehrenspiel treiben: so sind wir, blos der Ehre des 

Feld.
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Feldherrn wegen, vor Belagerungen die io. oder vor Kriege-n 
die 71 Jahr dauren, sicher; zumal die leHtenauch, der großen 

Heere wegen, sich selbst aufheben. Also hat nach einem unab- 

anderlichen GeseH der Natur das Uebel selbst etwas Gutes erzeu­
get, indem die Kriegskunst den Krieg einem Theile nach vertilgt 

hat. Auch die Räubereien und Verwüstungen haben sich durch 

sie, nicht eben aus Menschenfreundschaft sondern der Ehre des 

Feldherrn wegen, vermindert. Das Recht des Krieges und das 

Betragen gegen die Gefangenen ist ungleich milder worden, als 
es selbst bei den Griechen war; an die öffentliche Sicherheit nicht 

zu gedenken, die blos in kriegerischen Staaten zuerst aufkam. 

Das ganze Nönüsche Reich z. B. war auf seinen Straffen sicher, 

solang' es der gewaffnete Adler mit seinen Flügeln deckte; dage­
gen in Asien und Afrika, selbst in Griechenland einem Fremd- 

finge das Reisen gefährlich ward, weil es diesen Landern an einem 

sichernden Allgemeingeist fehlte. So verwandelt sich das Gift 

in Arznei, sobald es Kunst wird: einzelne Geschlechter gingen 

unter; das unsterbliche Ganze aber überlebt die Schmerzen der 
verschwindenden Theile und lernt am Uebel selbst Gutes.

Was von der Kriegskunst galt, muß von der Staatskunst 

noch mehr gelten; nur ist sie eine schwerere Kunst, weil sich in 

ihr das Wohl des ganzen Volks vereinet. Auch der amerikani­

sche Wilde hat seine Staatskunst; aber wie eingeschränkt ist sie, 

da
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öt sie zwar einzelnen Geschlechtern Vortheil bringt, das ganze 

Volk aber vor dem Untergänge nicht sichert. Mehrere kleine 
Nationen haben sich unter einander aufgcrieben; andere sind so 

dünne geworden, daß im bösin Conflict mit den Blattern, dem 

Branntwein und der Habsucht der Europäer manche derselben 

wahrscheinlich noch ein gleiches Schicksal erwartet. Je mehr 

in Asien und in Europa die Verfassung eines Staats Kunst ward, 

desto fester stehet er in sich, desto genauer ward er mit andern 
zusammengegründet, so daß Einer ohne den andern selbst nicht zu 
fallen vermag. So steht Sina, so stehet Japan; alte Gebäude, 

tief unter sich selbst gegründet. Künstlicher schon waren die Ver­

fassungen Griechenlandes, dessen vornehmste Republiken Jahr­

hunderte lang um ein politisches Gleichgewicht kampften. Ge­

meinschaftliche Gefahren vereinigten sie und wäre die Vereini­

gung vollkommen gewesen: so hätte das rüstige Volk dem Phi- 

lippus und den Römern so glorreich widerstehen mögen, wie es 
einst dem Darius und Terxes obgesiegt hakte. Nur die schlechte 

Staatskunst aller benachbarten Völker war Roms Vortheil; ge­

theilt wurden sie angegriffen, getheilt überwunden. Ein gleiches 

Schicksal hatte Rom, da seine Staats - und Kriegskunst verfiel: 

ein gleiches Schicksal Judaa und Aegypken. Kein Volk kann 

untergehen, dessen Staat wohl bestellt ist; gesetzt daß es auch 
Überwunden wird, wie mit allen seinen Fehlern selbst Sina bezeuget.

; Noch



Noch augenscheinlicher wird der Nutze einer durchdachten 

Kunst, wenn van der innern Haushaltung eines Landes, von 

seinem Handel, seiner Rechtspflege, seinen Wissenschaften und 

Gewerben die Rede ist; in allen diesen Stücken ist offenbar, daß 

die höhere Kunst zugleich der höhere Vortheil sei. Ein wahrer 

Kaufmann betrügt nicht, weil Betrug nie bereichert; so wenig 

als ein wahrer Gelehrter mit falscher Wissenschaft großthut oder 
ein Rechtsgelehrter, der den Namen verdient, wissentlich je un­

gerecht seyn wird, weil alle diese sich damit nicht zu Meistern son­

dern zu Lehrlingen ihrer Kunst bekennten. Eben so gewiß muß 

eine Zeit kommen, da auch der Staats'Unvernünftige sich seiner 

Unvernunft schämet und es nicht minder lächerlich und ungereimt 

wird, ein tyrannischer Despot zu seyn, als es in allen Zeiten für 

abscheulich gehalten worden; sobald man nämlich klar wie der 

Tag einsieht, daß jede Staats. Unvernunft mit einem falschen 

Einmal Eins rechne und daß, wenn sie sich damit auch die größe- 

sten Summen errechnete, sie hiemit durchaus keinen Vortheilge- 
winne. Dazu ist nun die Geschichte geschrieben und es werden 

sich im Verfolg derselben die Beweise dieses Satzes klar zeigen. 

Alle Fehler der Regierungen haben vorausgehen und sich gleich­

sam erschöpfen müssen, damit nach allen Unordnungen der Mensch 

endlich lerne, daß die Wohlfahrt seines Geschlechts nicht auf 
Willkühr sondern auf einem ihm wesentlichen Naturgesetz, der 
Vernunft und Billigkeit ruhe» Wir gehen jetzt der Entwicklung 

Ideen, ni.Th. St dessel-
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desselben entgegen und die innere Kraft der Wahrheit möge ih­

rem Vertrage selbst Licht und Ueberzeugung geben.

III.
Das Menschengeschlecht ist bestimmt, mancherlei 
Stuffen der Cultur in mancherlei Veränderun­
gen zu durchgehen; auf Vernunft und Billigkeit 

aber ist der daurende Zustand seiner Wohl­
fahrt wesentlich und allein gegründet.

Erstes Naturgesetz. In der mathematischen Naturlehre 

ists erwiesen, daß zum Beharrungszustande eines Din­
ges jederzeit eine Art Vollkommenheit, ein Maxi- 
mum oder Minimum erfordert werde, das aus der 
Wirkungsweise der Kräfte dieses Dinges folget. So 
könnte z. B. unsre Erde nicht dauren, wenn der Mittelpunkt ih­

rer Schwere nicht am tiefsten Ort läge und alle Kräfte auf und 

von demselben in harmonischem Gleichgewicht wirkten. Jedes 

bestehende Daseyn tragt also nach diesem schönen Naturgesetz seine 

physische Wahrheit, Güte und Nothwendigkeit als den Kern sei­

nes Bestehens in sich.
Zweites Naturgesetz. Gleichergestalt ists erwiesen, 

daß alle Vollkommenheit und Schönheit zusammen- 
gefttz-
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gesetzter, eingeschränkter Dinge oder ihrer Systems 
auf einem solchen Maximum ruhe. Das Aehnliche näm­

lich und das Verschiedene, das Einfache in den Mitteln und das 

Vielfältige in den Wirkungen, die leichteste Anwentrung der Kräf­

te zu Erreichung des gewissesten oder fruchtbarsten Zweckes bilden 

eine Art Ebenmaaßes und harmonischer Propottion, die von der 

Natur allenthalben bei den Gesetzen ihrer Bewegung, in der Form 

ihrer Geschöpfe , beim Größesten und Kleinsten beobachtet ist und 

von der Kunst des Menschen, so weit seine Kräfte reichen, nach- 

geahmt wird. Mehrere Regeln schränken hiebet einander ein, 
so daß was nach der Einen größer wird, nach der andern ab- 

nimmt, bis das zusammengesetzte Ganze seine sparsam-schönste 

Form und mit derselben innern Bestand, Güte und Wahrheit 
gewinnet. Ein vortreffliches Gesetz, das Unordnung und Will- 

kühr aus der Natur verbannet und uns auch in jedem veränder­

lichen eingeschränkten Theil der Weltordnung eine Regel der höch­

sten Schönheit zeiget.
Drittes Naturgesetz. Eben sowohl ists erwiesen, daß 

wenn ein Wesen oder ein System derselben aus die­
sem Beharrungszustande seiner Wahrheit, Güte und 
Schönheit verrückt worden, es sich demselben durch 
innere 2xrafr, entweder in Schwingungen oder in ei­
ner Asymptote wieder nähere, weil außer diesem Zu­
stande es keinen Bestand findet. Je lebendiger und viel» 

T t 2 artiger
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artiger die Kräfte sind: desto weniger ist der unvermerkte getobt 

Gang der Asymptote möglich, desto heftiger werden die Schwim, 

gungen und Oscillationen, biö das gestörte Daseyn das Gleichge­

wicht seiner Kräfte oder ihrer harmonischen Bewegung, mithin 

den ihm wesentlichen Beharrungszustand erreichet.

Da nun die Menschheit sowohl im Ganzen als in ihren ein­

zelnen Individuen, Gesellschaften und Nationen ein daurendes 

Natursystem der vielfachsten lebendigen Kräfte ist: so lasset uns 
sehen, worinn der Bestand desselben liege? auf welchem Punkt 
sich seine höchste Schönheit, Wahrheit und Güte vereine? und 

welchen Weg es nehme, um sich bei einer jeden Verrückung, de­

ren uns die Gesij-ichte und Erfahrung so viele darbeut, seinem 

Beharrungszustande wiederum zu nähern?

o

r. Die Menschheit ist ein so reicher Entwurf von Anlagen» 

und Kräften, daß, weil alles in der Natur auf der bestimmtesten 

Individualität ruhet, auch ihre großen und vielen Anlagen nicht 

anders als unter XTiillfonen verteilt auf unserm Planeten 

erscheinen konnten. Alles wird gebohren, was auf ihm geboh- 

ren werden kann und erhält sich, wenn es nach Gesehen der Na­

tur seinen Beharrungözustand findet. Jeder einzelne Menfch 
trägt also, wie in der Gestalt seines Körpers so auch in den An­

jagen seiner Beete, Ebkgnms zu welchem er gebildet ist und 

sich
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sich selbst ausbilden soll, in sich. Es geht durch alle Arten und 

Formen menschlicher Exsistenz von der kränklichsten Unförmlich- 

keit, die sich kaum lebend erhalten konnte, bis zur schönsten Ge­
palt eines griechischen Gottmenschen, von der leidenschaftlichsten 

Hitze eines Negergehirns bis zur Anlage der schönsten Weisheit. 

Durch Fehlerund Verirrungen, durch Erziehung, Noth und 

Uebung sucht jeder Sterbliche dies Ebenmass feiner Kräfte, weil 
in solchem allein der volleste Genuß feines Daseyns lieget; nur 

wenige Glückliche aber erreichen es auf die reinste, schönste Weise.

2. Da der einzelne Mensch für sich sehr unvollkommen be­

stehen kann: so bildet sich mit jeder Gesellschaft ettt höheres 

Maximum zusammen-wirkender Kräfte. In wilder 

Verwirrung taufen diese so lange gegen einander, bis nach un- 

fehlbaren Gesetzen der Natur die widrigen Regeln einander ein­

schränken und eine Art Gleichgewicht und Harmonie der Bewe­

gung werde. So modificiren sich die Nationen nach Ort, Zeit 

und ihrem innern Charakter; jede tragt das Ebenmass ihrer Voll­

kommenheit, unvergleichbar mit andern, in sich. Je reiner und 

schöner nun das Maximum war, auf welches ein Volk traf, auf 

je nützlichere Gegenstände es seine Uebung schönerer Kräfte mw 

legte, je genauer und vester endlich das Band der Vereinigung 

war, das alle Glieder des Staats in ihrem Innersten knüpfte 
und sie auf diese guten Zwecke lenkte; desto bestehender war die

Tt 3 NatlöZ
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Nation in sich, desto edler glänzt ihr Bild in der Menschengß- 

schichte. Der Gang, den wir bisher durch einige Völker genom­

men , zeigte, wie verschieden nach Ort, Zeit und Umstanden 

das Ziel war, auf welches sie ihre Bestrebungen richteten. Bei 

den Sinefen wars eine feine politische Moral; bei den Jndiern 

eine Art abgezogener Reinheit, stiller Arbeitsamkeit und Duldung; 

bei den Phöniciern der Geist der Schiffahrt und des handelnden 

Fleißes. Die Cultur der Griechen, insonderheit Athens, ging 
auf ein Maxinrum des sinnlich-Schönen sowohl in der Kunst 

als den Sitten, in Wissenschaften und in der politischen Einrich­

tung. In Sparta und Rom bestrebte man sich nach der Tugend 

eines vaterländischen oder Heldenpatriotssmus; in beiden auf eine 

sehr verschiedene Weise. Da in diesem allen das Meiste von Ort 

und Zeit abhangk: so sind in den auszeichnendsten Zügen des 
Nationalruhmö die alten Völker einander beinahe unvergleichbar.

g. Indessen sehen wir bei allen Ein Prüicipium wir­

ken, nämlich eine Menschrnvernunft, die aus Vielem Eins, 

aus der Unordnung Ordnung, aus einer Mannichfaltigkeit von 

Kräften und Absichten ein Ganzes mit Ebenmaas und daurender 
Schönheit hervorzubringen sich bestrebet. Von jenen unförmli­

chen Kunstfelsen, womit der Sinese seine Gärten verschönt, bis 

zur Aegyptischen Pyramide oder zum griechischen Ideal ist allent­

halben Plan und Absicht eines nachsinnenden Verstandes, obwohl 

m



in sehr verschleimen Graden merkbar. Je feiner nun dieser Ver­

stand überlegte, je naher er dem Punkt kam, der ein Höchstes 

seiner Art enthalt und keine Abweichung zur Rechten oder zur Lin. 

ken verstattet; desto mehr wurden seine Werke Mustert denn sie 

enthalten ewige Regeln für den Menschenverstand aller Zeiten» 

So lasset sich z. B. über eine Aegyptische Pyramide oder über 

mehrere griechische und rönlische Kunstwerke nichts höheres den. 

ken. Sie sind rein-aufgelösete Probleme des menschlichen Ver. 

standes in dieser Art, bei welchen keine witlkührliche Dichtung, 

daß das Problem etwa auch nicht aufgelöset sei oder besser aufge- 

löset werden könne, stattfindet: denn der reine Begriff dessen, 

was sie seyn sollten, ist in ihnen auf die leichteste, reichste, schön, 
ste Art erschöpfet. Jede Verirrung von ihnen wäre Fehler, und 

wenn dieser auf tausendfache Art wiederholt und vervielfältiget 

würde: so müßte man immer doch zu jenem Ziel zurückkehren, 

das ein Höchstes seiner Art und nur Ein Punkt ist.

4. Es ziehet sich demnach eine Rette der Cultur in sehr 

abspringenden krummen Linien durch alle gebildete Nationen, die 

wir bisher betrachtet haben und weiterhin betrachten werden. In 

jeder derselben bezeichnet sie zu. und abnehmende Größen und hat 

Maxima allerlei Art. Manche von diesen schliessen einander aus 

oder schränken einander ein, bis zuletzt dennoch ein Ebenmaas 

im Ganzen stattsindet, so daß es der trüglichste Schluß wäre, 

wenn
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wenn man von Einer Vollkommenheit einer Nation auf jede anZ 

dre schließen wollte. Weil Athen z. B. schöne Redner hattet 
durfte eö deßhalb nicht auch die beste RegierungSform haben und 

weil Sina so vortreflich moralisiret, ist sein Staat noch kein Mu- 

ster der Staaten. Die RegierungSform beziehet sich auf ein ganz 

anderes Maximum, als ein schöner Sittenspruch oder eine pathe­

tische Rede; obwohl zuletzt alle Dinge bei einer Nation, wenn 

auch nur ausschließend und einschränkend sich in einen Zusammen­
hang finden, Kein andres Maximum als das vollkommenste 

Band der Verbindung macht die glücklichsten Staaten; gesetzt 

das Volk müßte auch mancherlei blendende Eigenschaften dabei 

entbehren.

5. Auch bei Einer und derselben Nation darf und kann 

nicht jedes Maximum ihrer schonen Mühe ewig dau- 
ren: denn es ist nur Ein Punkt in der Linie der Zeiten. Unab­

lässig rückt diese weiter und von je mehreren Umständen die schöne 

Wirkung abhing: desto mehr ist sie dem Hingange und der, Ver­

gänglichkeit unterworfen. Glücklich, wenn ihre Muster alsdann 

zur Regel anderer Zeitalter bleiben: denn die nächstfolgenden ste- 

hen ihnen gemeiniglich zu nah und fanken vielleicht sogar eben 

deßhalb, weil sie solche übertreffen wollten. Eben bei dem reg­
samsten Volk gehet es oft in der schnellesten Abnahme yomfiedeni 

den bis zum Gefrierpunkt hinunter-

Die
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Die Geschichte einzelner Wissenschaften und Nationen hat 

diese Maxima zu berechnen und ich wünschte, daß wir nur über 

die berühmtesten Völker in den bekanntesten Zeiten eine solche 

Geschichte besaßen; jetzt reden wir nur von der Menschengeschich­

te überhaupt und vorn Veharrungsstande derselben in jeder Form 

unter jedem Klima. Dieser ist nichts als Humanität d. i. 
Vernunft und Billigkeit in allen Classen, m allen Ge­
schäften der Menschen. Uni) zwar ist er dies nicht durch 

die Willkühr eines Beherrschers oder durch die überredende Macht 

der Tradition; sondern durch Naturgesetze, auf welchen das We­

sen des Menschengeschlechts ruhet. Auch seine verdorbensten 

Einrichtungen ruffen uns zu: „hatten sich unter uns nicht noch 

Schimmer von Vernunft und Billigkeit erhalten, so waren wir 

längst nicht mehr, ja wir waren nie entstanden.,- Da von die­

sem Punkt das ganze Gewebe der Menschengeschichte auögeht: 

so müssen wir unsern Blick sorgfältig darauf richten.

Zuerst. Was ists, das wir bei allen menschlichen Wer­

ken schätzen und wornach wir fragen? Vernunft, Plan und Ab­

sicht. Fehlt diese: so ist nichts Menschliches gethan; es ist eine 

blinde Macht bewiesen. Wohin unser Verstand im weiten Felde 

der Geschichte schweift, suchet er nur sich und findet sich selbst 
wieder. Je mehr er bei allen seinen Unternehmungen auf reine 

. Idem, in.Tb. rru Wahr-
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Wahrheit und Menschengüte traf, desto daurender, mißlicher 

und schöner wurden seine Werke, desto mehr begegnen sich in ih­
ren Regeln die Geister und Herzen aller Völker in allen Zeiten. 

Was reiner Verstand und, billige Moral ist, darüber sind So- 

krates und Confucius, Zoroaster, Plato und Cicero einig: Troß 

ihrer tausendfachen Unterschiede haben sie alle auf Einen Punkt 

gewirkt, auf dem unser ganzes Geschlecht ruhet. Wie nun der 

Wanderer kein süßeres Vergnügen hat, als wenn er allenthalben, 
auch wo ers nicht vermuthete, Spuren eines ihm ähnlichen, den­

kenden, empfindenden Genius gewahr wird: so entzückend ist uns 

in der Geschichte unsres Geschlechts die Echo aller Zeiten und 
Völker, die in den edelsten Seelen nichts als Menfthengüte und 

Menschenwahrheit tönet. Wie meine Vernunft den Zusammen­

hang der Dinge sucht und mein Herz sich freuet, wenn sie sol­

chen gewahr wird: so hat ihn jeder Rechtschaffene gesucht rmdihn 
im Gesichtspunkt seiner Lage nur vielleicht anders als ich gesehen, 

«ur anders als ich bezeichnet. Wo er irrte, irrete er für sich 

und mich, indem er mich vor einem ähnlichen Fehler warnet. 

Wo er mich zurechtweiset, belehrt, erquickt, ermuntert, da ist 

er mein Bruder; Therlnehmer an derselben Weltseele, der Einen 

Menschenvernunst, der Einen Menschenwahrheit.

Zweitens. Wie in der ganzen Geschichte es keinen fröhli­

chern Anblick giebt, als einen verständigen, guten Mann zu fin­

den. 
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den, der ein solcher, Trotz aller Veränderungen des Glückes, tti 

jedem seiner Lebensalter, in jedem seiner Werke bleibt: so wird 

unser Bedauren tausendfach erregt, wenn wir auch bei großen 

und guten Menschen Verirrungen ihrer Vernunft wahrnehmen, 

die nach Gesetzen der Natur ihnen nicht anders als Übeln Lohn 

bringen konnten. Nur zu häufig findet man diese gefallenen En­
gel in der Menschcngeschichte und beklagt die Schwachheit der 

Form, die unsrer Menschenvernunst Zum Werkzeug dienet. Wie 

wenig kann ein Sterblicher ertragen, ohne niedergebeugt; wie 

wenig Außerordentlichem begegnen, ohne von seinem Wege abge» 

lenkt zu werden! Diesem war eine kleine Ehre, der Schimmer 
eines Glücks, oder ein unerwarteter Umstand im Leben schon Irr­

lichtes gnug, ihn iti Sümpfe und Abgründe zu führen; jener 
konnte sich selbst nicht fassen: er überspannte sich und sank ohn­

mächtig nieder. Ein mitleidiges Gefühl bemächtigt sich unser, 

wenn wir dergleichen Unglücklich-Glückliche jetzt auf der Weg schei­

de ihres Schicksals sehen und bemerken, daß sie, um fernerhin 

vernünftig, billig und glücklich seyn zu können, den Mangel 

der Kraft selbst in sich fühlen. Die ergreifende Furie ist hinter 

ihnen und stürzt sie .wider Willen über die Linie der Mäßigung 

hinweg: jetzt sind sie in der Hand derselben und büßen Zeitlebens 

vielleicht die Folgen einer kleinen Unvernunft und Thorheit. Oder 

wenn sie das Glück zu sehr erhob und sie sich jetzt auf der höchsten 
Stuffe desselben fühlen; was stehet ihrem ahnenden Geist bevor,

Uu 2 als
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als die Wankelmuch dieser treulosen Göttinn, mithin selbst aus 

der Saat ihrer glücklichen Unternehmungen ein keimendes Un* 

glück? Vergebens wendest du dein Antlitz, mitleidiger Cäsar, 

da dir das Haupt deines erschlagenen Feindes Pompejus gebracht 

wird und bauest der Nemesis einen Tempel. Du bist über die 

Gränze, des Glückes wie über den Rubikon hinaus: die Göttinn 

ist hinter dir und dein blutiger Leib wird an der Bildsäule dessel- 

ben Pompejus zu Boden sinken. Nickt anders isis mit der Ein« 
richtung ganzer Länder, weil sie immer doch nur von der Ver­
nunft oder Unvernunft einiger Wenigen abhangm, die ihre Ge­

bieter sind oder heißen. Die schönste Anlage, die auf Jahrhun­

derte hin der Menschheit die nützlichsten Früchte versprach, wird 

oft durch den Unverstand eines Einzigen zerrüttet, der, statt 

Aeste Zu beugen, den Baum fallet. Wie einzelne Menschen, 

so konnten auch ganze Reiche am wenigsten ihr Glück ertragen; 

eS nwchten Monarchen und Despoten oder Senat und Volk sie 
regieren. Das Volk und der Despot verstehen am wenigsten der 

Schicksalsgöttinn warnenden Wink: vom Schall des Namens 

und vom Glanz eines eitlen Ruhms geblendet, stürzen sie hinaus 
über die Grenzen der Humanität und Klugheit, bis sie zu spät 

die Folgen ihrer Unvernunft wahrnehmcn. Dies war das Schick­

sal Roms, Athens und mehrerer Völker: gleichergestalt das 
Schicksal Alexanders und der meisten Eroberer, die die Welt 

beunruhiget haben: denn Ungerechtigkeit verderbet alle Länder 

und 



( 341 )

und Unverstand alle Geschäfte der Menschen. Sie sind die 

Furien des Schicksals; das Unglück ist nur ihre jüngere Schwe­

ster, die dritte Gespielin eines fürchterlichen Bundes.

Großer Vater der Menschen, welche leichte und schwere 

Lection gabst du deinen'. Geschlecht auf Erden zu seinem ganzen 

Tagewerk auf! Nur Vernunft und Billigkeit sollen sie lernen; 

üben sie dieselbe, so kommt von Schritt zu Schritt Licht in ihre 

Seele, Güte in ihr Herz, Vollkommenheit in ihren Staat, 

Glückseligkeit in ihr Leben. Mit diesen Gaben beschenkt und 

solche treu-anwendend kann der Neger seine Gesellschaft einrich. 

rcn wie der Grieche, der Troglodyt wie der Simse. Die Ersah, 

rung wird jeden weiter führen und die Vernunft sowohl als die 
Billigkeit seinen Geschäften Bestand, Schönheit und Ebenmaas 

geben. Verläßet er sie aber, die weftntlichen Führerlnnen sei­

nes Lebens, was ists das seinem Glück Dauer geben und ihnden 

Rachgöttinnen der Inhumanität entziehen möge?

Drittens. Zugleich ergiebt sichs, daß wo in der Mensch, 
heil das Ebenmass der Vernunft und Humanität gestört worden, 

die Rückkehr zu demselben selten anders als durch gewaltsame 

Schwingungen von einem Acusiersten zum andern geschehen wer, 
de. Eine idenschaft hob das Gleichgewicht der Vernunft auf; 

eine andre stürmt ihr entgegen und so gehen in der Geschichte oft 

Uu 3 Iahn 
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Jahre und Jahrhunderte hin, bis wiederum ruhige Tage wer­

den. So hob Alexander das Gleichgewicht eines großen Welt­

strichs auf und lange noch nach seinem Tode stürmten die Winde. 

So nahm Rom der Welt ruf mehr als ein Jahrtausend den Frie­

den und eine halbe Welt wilder Völker ward zur langscmwn Wie­

derherstellung des Gleichgewichts erfodert. An den ruhigen Gang 

einer Asymptote war bei diesen Lander- und Volker-Erschütterun­

gen gewiß nicht zu gedenken. Ueberhaupt zeigt der ganze Gang 

der Cultur auf unsrer Erde mit seinen abgerissenen Ecken, mit 
seinen aus- und einspringenden Winkeln fast nie einen sanften 

Strom, sondern vielmehr den Sturz eines Waldwassers von den 

Gebürgen; dazu machen ihn insonderheit die Leidenschaften der 

Menschen. Offenbar ist eö auch, daß die ganze Zusammenord- 

nung unsres Geschlechts auf dergleichen wechselnde Schwingun­

gen eingerichtet und berechnet worden. Wie unser Gang ein be­

ständiges Fallen ist zur Rechten und zur Linken und dennoch kom­
men wir mit jedem Schritt weiter: so ist der Fortschritt der Cul­

tur in Menschengeschlechtern und ganzen Völkern. Einzeln ver­

suchen wir oft beiderlei Extreme, bis wir zur ruhigen Mitte ge­

langen, wie der Pendul zu beiden Seiten hinausschlagt. In 

steter Abwechselung erneuen sich die Geschlechter und Trotz aller 
Lniear-Vorschriften der Tradition schreibt der Sohn dennoch auf 

seine Weise weiter. Beflissentlich unterschied sich Aristoteles von 

Plato, Epikur von Zeno, bis die ruhigere Nachwelt endlich bei­

de 
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de Extreme unpartheiifth nutzen konnte. So gehet wie in der 

Maschine unsers Körpers durch einen nothwendigen Antagonis­

mus das Werk der Zeiten zum Besten des Menschengeschlechts 

fort und erhält desselben damende Gesundheit. In welchen Ab­

weichungen und Winkeln aber auch der Strom der Menschenver« 

Vernunft sich fortwinden und brcchen möge; er entsprang aus dem 

ewigen Strome der Wahrheit und kann sich Kraft feiner Natur 

auf seinem Wege nie verlieren» Wer aus ihm schöpfet, schöpft 

Dauer und Leben.

Uebrigens beruhet sowohl die Vernunft als die Billigkeit 

auf Ein - und demselben Naturgesetz, aus welchem auch 
der Bestand unsres Wesens folget. Die Vernunft mißt und 
vergleicht den Zusammenhang der Dinge, daß sie solche zum 

dauernden Ebenmaas ordne. Die Billigkeit ist nichts als ein 

moralisches Ebenmaas der Vernunft, die Formel des Gleichge. 

wichts gegen einander strebender Kräfte, auf dessen Harmonie 
der ganze Weltbau ruhet. Em und dasselbe Gesetz also erstrecket 

sich von der Sonne und von allen Sonnen bis zm kleinsten menfch. 

lichen Handlung: was alle Wesen und ihre Systeme erhält, ist 

nur Eins: Verhältniß ihrer Rräfre zur periodischen 
Ruhe und Ordnung.

IV. Nach
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IV.
Nach Gesetze» ihrer innern Natur muß mit der 
Zeitenfolge auch die Vernunft und Billigkeit un- 
rer den Menschen mehr Platz gewinnen und ei­

ne daurendere Humanität beförderm

Alle Zweifel und Klagen der Menschen über die Verwirrung 

und den wenig-merklichen Fortgang des Guten in der Geschichte 

rühret daher, daß der traurige Wanderer auf eine zu kleine Skre. 

cke seines Weges siehet. Erweiterte er seinen Blick und vergli­

che nur die Zeitalter, die wir aus der Geschichte genauer kennen, 

unparteiisch mit einander; dränge er überdem in die Natur des 

Menschen und erwagte, was Vernunft und Wahrheit sei, so 

würde er am Fortgange derselben so wenig als an der gewissesten 

Naturwahrheik Zweifeln. Jahrtausende durch hielt man unsre 

Sonne und alle Fixsterne für stillstehend; ein glückliches Fernrohr 

laßt uns jetzt an ihrem Fortt'ücken nicht mehr zweifeln. So wird 
einst eine genauere Zusammenhaltung der Perioden in der Ge­

schichte unseres Geschlechts uns diese hoffnungsvolle Wahrheit 

nicht rurr obenhin zeigen, sondern es werden sich auch, Trotz aller 

scheinbaren Anordnung, die Gesetze berechnen lassen, nach wel­

chen Kraft der Natur des Menschen dieser Fortgang geschiehet.

Am
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Am Rande der alten Geschichte, auf dem ich jetzt wie in der Mit­

te stehe, Zeichne ich vorläufig nur einige allgemeine Grundsätze 

die uns im Verfolg unsres Weges zu Leitsternen dienen werden»

Erstens. Die Zeiten ketten sich, Arafr ihrer Xa&» 
tut, an einander; mithin auch das ?xmt) der Zeiten, 
die Menstchenreihe, mit allen ihren Wirkungen und 
Produktionen.

Durch keinen Trugschluß können wirS laugnen, daß unsre 

Erde in Jahrtausenden älter geworden sei und daß diese Wandre- 

rin um die Sonne seit ihrem Ursprünge sich sehr verändert habe. 

In ihren Eingeweiden sehen wir, wie sie einst beschaffen gewesen 

und dürfen nur um uns blicken, wie wir sie jetzt beschaffen finden. 
Der Ocean brauset nicht mehr; ruhig ist er in sein Bette gesun» 

ken: die umhcrschwcifenden Ströme haben ihre Ufer gefunden 

und die Vegetation sowohl als die organischen Geschöpfe haben 

in ihren Geschlechtern eine fortwirkende Reihe von Jahren Zurück- 

geleget. Wie nun feit der Erschaffung unsrer Erde kein Sonnen^ 

stral auf ihr verlohren gegangen ist: so ist auch kein abgesatlenes 

Blatt eines Baums, kein verfiogener Same eines Gewächses, 

kein Leichnam eines modernden Thiers, noch weniger Eine Hand­

lung eines lebendigen Wesens ohne Wirkung geblieben. Die 

Vegetation z. B. hat Zugsnommen und sich so weit sie konnte, 
verbreitet: jedes der lebendigen Geschlechter ist in den Schranken, 

,^deen, III. Ap die 



die ihm die Natur durch andre Lebendige setzte/fertgewachsen und 
sowohl der Fleiß des Menschen als selbst der Unsinn seiner Ver­

wüstungen ist ein regsames Werkzeug in den Händen der Zeit 

worden. Auf dem Schutt seiner zerstörten Städte blühen neue 

Gefilde: die Elemente streueken den Staub der Vergessenheit 

darüber und bald kamen neue Geschlechter, die von und über den 

alten Trümmern bauten. Die Allmacht selbst kann es nicht än­

dern, daß Folge nicht Folge sei: sie kann die Erde nicht herstellen 
zn dem, was sie vor Jahrtausenden war, so daß diese Jahrtau­

sende mit allen ihren Wirkungen nicht dagewcsen seyn sollten.

Im Fortgange der Zeiten liegt also schon ein Fortgang des 

Menschengeschlechts, sosern dies auch in die Reihe der Erde- und 

Zeitkinder gehöret. Erschiene jetzt der Vater der Menschen und 

jähe sein Geschlecht; wie würde er staunen! Sein Körper war 
für eine junge Erde gebildet und nach der damaligen Beschaffen­

heit der Elemente mußte stin Bau, seine Gedankenreihe und Le­

bensweise seyn; mit sechs und mehr Jahrtausenden hat sich gar 

manches hierin« verändert. Amerika ist in vielen Strichen jetzt 

schon nicht mehr, was es bei seiner Entdeckung war; in ein paar 
Jahrtausenden wird man seine alte Geschichte, wie einen Roman 

lesen. So lesen wir die Geschichte der Eroberung Troja's und 

suchen ihre Stelle, geschweige das Grab deö Achilles oder den 

Goktgleichen Helden selbst vergebens. Es wäre zur Menschen- 

geschich- 
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geschichts ein schöner Beitrag, wenn man mit unterscheidender 

Genauigkeit alle Nachrichten der Alten von ihrer Gestalt und 

Größe, von ihren Nahrungsmitteln und dem Maas ihrer Spei­

sen, von ihren täglichen Beschäftigungen und Arten des Vergnü- 

gens, von ihrer Denkart über liebe und Ehe, über Leidenschaften 

und Tugend, über den Gebrauch des Lebens und das Daseyn 

nach diesem Leben Ort - und Zeitmaßig sammlete. Gewiß würde 

auch schon in diesen kurzen Zeiträumen ein Fortgang des Ge­

schlechts bemerkbar, der eben sowohl die Bestandheit der ewig­

jungen Natur, als die fortwirkenden Veränderungen unsrer alten 

Mutter Erde zeigte. Diese pflegt der Menschheit nicht allein; 

sie tragt alle ihre Kinder auf Einem Schsos, in denselben Mut­

terarmen: wenn Eins sich verändert, müssen sie sich alle verändern.

Daß dieser Zeiten-Fortgang auch auf die Denkart des Men. 

schengeschlechks Einfluß gehabt habe, ist unlaugbar. Man er­

finde, man singe jetzt eine Jliade: man schreibe wie Aeschylus, 

Sophokles und Plato; es ist unmöglich. Der einfache Kinder- 

sinn, die unbefangene Art die Welt anzusehen, kurz die Grie- 

chische Jugendzeit ist vorüber. Ein Gleiches ists mit Ebraern 

und Römern; dagegen wissen und kennen wir eine Reihe Dinge, 

die weder Ebraer noch Römer kannten. Ein Tag hat den andern, 

ein Jahrhundert das andre gelehrt: die Tradition ist reicher wor. 
den: die Muse der Zeiten, die Geschichte selbst spricht mit hun- 

Tx 2 derk 



( 34S )

dert Stimmen, singt aus hundert Flöten. Möge in dem unge­

heuren Schneeball, den uns die Zeiten zugewalzt haben, so viel 

Unrath, so viel Verwirrung seyn, als da will; selbst diese Ver­

wirrung ist ein Kind der Jahrhunderte, die nur aus dem uner­

müdlichen Fortwalzsn Einer und derselben Sache entstehen kenn- 

te. Jede Wiederkehr also in die alten Zeiten, selbst das berühm­

te Platonische Jahr ist Dichtung, es ist dem Begriff der Welt 

und Zeit nach unmöglich. Wir schwimmen weiter; nie aber kehrt 
per Strom zu seiner Quelle zurück, als ob er nie entronnen wäre.

Zweitens. £7od) augenscheinlicher machtdieWoh­
nung der Menschen den Loregang unsres^Geschlechts 
kenndar.

Wo sind die Zeiten, da die Völker wie Troglodyten hie unö 

da in ihren Holen, hinter ihren Mauern saßen und jeder Fremd, 
ling ein Feind war? Da half, blos und allein mit der Zeitenfol- 

ge, keine Hole, keine Mauer; die Menschen mußten sich einan. 

der kennen lernen: den;: sie sind allesammt nur Ein Geschlecht 

auf Einem nicht großen Planeten. Traurig gnug, daß sie sich ein­

ander fast allenthalben zuerst als Feinde kennen lernten und einander 
wie Wölfe anstaunten; aber auch dies war Naturordnung. Der 

Schwache fürchtete sich vor dem Starkern, der Betrogne vor 

dem Betrüger, der Vertriebne vor dem der ihn abermals vertrei­

ben könnte, das unerfahrne Kind endlich vor jedem Fremden.

Diese 
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Diese jugendliche Furcht indeß und alles, wozu sie mißbraucht 

wurde, konnte den Gang der Natur nicht ändern: das Band der 

Vereinigung Zwischen mehreren Nationen ward geknüpft, wenn 

gleich durch die Nohheit der Menschen zuerst auf harke Weise. 

Die wachsende Vernunft kann den Knoten brechen: sie kann aber 

das Band nicht lösen, noch weniger alle die Entdeckungen unge­

schehen machen, die jetzt einmal geschehen sind. Moses und Or. 
pheus, Homers und Herodots, Strabo und Plinius Erdge­

schichte, was sind sie gegen die unsre? Was ist der Handel der 

Phönicier, Griechen imt) Römer gegen Europa'ö Handel? Und 

so ist uns mit dem was bisher geschehen ist, auch der Faden des 

Labyrinths in die Hand gegeben, was künftig geschehen werde. 

Der Mensch, solange er Mensch ist, wird nicht ablaffen, seinen 
Planeten zu durchwandern, bis dieser ihm ganz bekannt sei: we. 

der die Stürme des Meers, noch Schiffbrüche, noch jene ungc. 

heure Eisberge rmd Gefahren der Nord- und Südwelt werden 

ihn davon abhalten, da sie ihn bisher von den schwersten ersten 
Versuchen selbst in Zeiten einer sehr mangelhaften Schiffahrt 

nicht haben abhalten mögen. Der Funke Zu allen diesen Unter­

nehmungen liegt in seiner Brust, in der Menschennatur. Neu. 

gierde und die unersättliche Begierde nach Gewinn, nach Ruhm, 

nach Entdeckungen und größerer Starke, selbst neue Bedürfnisse 

und Unzufriedenheiten, die im Lauf der Dinge, wie sie jetzt sind, 

unwidertreiblich liegen, werden ihn dazu aufmuntern und die Ge.

$4 3 fahren«
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fnhrenbesieger der vorigen Zeit, berühmte glückliche Vorbilder, 

werden ihn noch mehr beflügeln. Der Wille der Vorsehung 

wird also durch gute und böse Triebfedern befördert werden, bis 

der Mensch sein ganzes Geschlecht kenne und darauf wirke. Ihm 

ist die Eide gegeben und er wird nicht nachlaffen, bis sie, wenig« 
stenS dem Verstände und dem Nutzen nach, ganz sein sei. Schä­

men wir uns nicht jetzt schon, daß uns der halbe Theil unsres 

Planeten, atö ob er die abgekehrte Seite des Mondes wäre, so 

lange unbekannt geblieben?

Drittens. Alle bisherige Thätigkeit des mensch­
lichen Geistes ist L^raft ihrer innern Nlamr auf nichts 
anders als auf Mittel hinausgeganFeir, die Huma­
nität und Cultur unsres Geschlechts tiefer zu gründen 
und weiter zu verbreiten.

Welch ein ungeheurer Fortgang ists von der ersten Flöße, 

die das Wasser bedeckte, zu einem Europäischen Schiff! Weder 

der Erfinder jener, noch die zahlreichen Erfinder der mancherlei 

Künste und Wissenschaften, die zur Schiffahrt gehören, dachten 

daran, was aus der Zusammenfetzung ihrer Entdeckungen wer« 
den würde; jeder folgte seinem Triebe der Noth oder der Neu« 

gierde und nur in der Natur des menschlichen Verstandes, des 

Zusammenhanges aller Dinge lags, daß kein Versuch, keine 

Entdeckung vergebens seyn konnte. Wie das Wunder einer an« 

» dem
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dern Welt staunte« jene Insulaner, die nie ein Europäisches 

Schiff gesehen hatten, dies Ungeheuer an und verwunderten sich 

noch mehr, da sie bemerkten, daß Menschen, wie sie, es nach 

Gefallen über die wilde Meerestiese lenkten. Hatte ihr Anstau- 

nen zu einer vernünftigen Ueberlegung jedes großen Zwecks und 

jedes kleinen Mittels in dieser schwimmenden Kunstwelt werden 

können; wie höher wäre ihre Bewunderung des menschlichen Ver­
standes gestiegen. Wohin reichen anjeHt nicht blos durch dies 

Eine Werkzeug die Hände der Europäer? wohin werden sie künf­

tig nicht reichen?

Und wie diese Kunst, so hat das Menschengeschlecht in we­

nigen Jahren ungeheuer-viel Künste erfunden , die über Luft, 

Wasser, Himmel und Erde feine Macht auöbreiten. Ja wenn 

wir bedenken, daß nur wenige Nationen in diesem Conflict der 

Geistesthätigkeit waren, indeß der größeste Theil der andern über 

alten Gewohnheiten schlummerte: wenn wir erwägen, daß säst 
alle Erfindungen unsres Geschlechts in sehr junge Zeiten fallen 

und beinah keine Spur, keine Trümmer eines alten Gebäudes 

oder einer alten Einrichtung vorhanden ist, die nicht an unsre 

junge Geschichte geknüpft sei; welche Aussicht giebt uns diese hi- 

storisch erwiesene Regsamkeit des menschlichen Geistes in das Un­

endliche künftiger Zeiten! In den wenigen Jahrhunderten, in 

welchen Griechenland blühete, in den wenigen Jahrhunderten 

unsrer
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ÜnsM neuen Cultur, wie vieles ist in dem kleinsten Theil der 

Welt in Europa und auch'beinah in dessen kleinsten Theile aus- 

gedacht, erfunden, gethan, geordnet und für künftige Zeiten 

auföewahrk worden! Wie eine fruchtbare Saat sproßten die Wis­

senschaften und Künste Haufenweise hervor und Eine nährte, Ei­

ne begeisterte und erweckte die andre. Wie wenn eine Saite be­

rührt wird, nicht nur alles was Ton hak, ihr zutönet, sondern 

auch bis ins Unvernehmbare hin alle ihre harmonischen Töne dem 
angeklungenen Laue nacheönen; so erfand, so schuff der mechchli- 

che Geist, wenn Eine harmonische Stelle seines Innern berührt 

ward. Sobald er auf Eine ncueZusammcnstimmung traf, konn­

ten in einer Schöpfung, wo alles Zusammenhänge, nicht anders 

als zahlreiche neue Verbindungen ihr folgen.

Aber, wird man sagen, wie find alle diese Künste undEr- 

sindungen angewandt worden? Hat sich dadurch die praktische 

Vernunft und Billigkeit, mithin die wahre Cultur und Glück­

seligkeit des Menschengeschlechts erhöhet? Ich berufe mich auf 

das was ich kurz vorher über den Gang der Unordnungen im gan- 

zcn Reich der Schöpfung gesagt habe, daß es nach einem innern 
Naturgesetz ohne Ordnung keine Dauer erhalten könne, nach wel­

cher doch alle Dinge wesentlich streben. Das scharfe Messer in 

der Hand des Kindes verletzt dasslbe; deßhalb ist aber die Kunst, 

die dies Messer erfand und schärfte, eine der unentbehrlichsten 

Künste.
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Künste. Nicht alle die ein solches Werkzeug brauchen,' find 

Kinder und auch das Kind wird durch seinen Schmerz den bestem 

Gebrauch lernen. Künstliche Uebermacht in der Hand des De­

spoten, fremder Luxus unter einem Volk ohne ordnende Gesetze, 

sind dergleichen tödtende Werkzeuge; der Schade selbst aber 

macht die Menschen klüger und früh oder spät muß die Kunst, 

die sowohl den Luxus als den Despotismus schuf, beide selbst zu­

erst in ihre Schranken zwingen und sodann in ein wirkliches Gute 

verwandeln. Jede ungeschickte Pflucsschaar reibet sich durch den 

langen Gebrauch selbst ab; unbehülfiiche, neue Räder und Trieb­

werke gewinnen blos durch den Umlauf die bequemere, künstliche 

Epicykloide. So arbeitet sich auch in den Kräften des Menschen 

der übertreibende Mißbrauch mit der Zeit zum guten Gebrauch 

um; durch Extreme und Schwankungen zu beiden Seiten wird 

nothwendig zuletzt die schöne Mitte eines dauernden Wohlstandes 

in einer regelmäßigen Bewegung. Nur was im Menschenreiche 

geschehen soll, muß durch Menschen bewirkt werden; wir leiden 

solange unter unsrer eignen Schuld, bis wir, ohne Wunder der 

Gottheit, den bessern Gebrauch unsrer Kräfte selbst lernen.

Also haben wir auch nicht zu zweifeln, daß jede gute Thä­

tigkeit des menschlichen Verstandes nothwendig einmal die Huma­
nität befördern müsse und befördern werde. Seitdem der Acker­

bau in Gang kam: hörte das Menschen - und Eichelnfressen auf;

Ideen, in. TH, Py der 
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der Mensch fand, daß er von den süßen Gaben der Ceres huma­

ner, besser, anständiger leben könne als vorn Fleisch seiner Brü­

der oder von Eicheln und ward durch die Gesetze weisere Men- 

schen gezwungen, also zu leben. Seitdem manHäuür und St-d- 

U bauen lernte, wohnte man nicht mehr in Höfen; unter Ge­

sehen eines Gemeinwesens schlug man den armen 5remis ngnicht 

mehr todt. So brächte der Handel die Völker - ah^r an einan­

der und je mehr er in seinem Vortheil alsgemein verstanden wird, 
desto mehr müssen sich nothwendig jene Mordthaten, Unterdrü­
ckungen und Betrugsarten vermindern, die immer nur Zeichen 

des Unverstandes im Handel waren. Durch jeden Zuwachs 

nützlicher Künste ist das Eigenthum der Menschen gesichert, ihre 

Mühe erleichtert, ihre Wirksamkeit verbreitet; mithin norhwen- 

dig der Grund zu einer weitern Cultur und Humanität gelegt 

worden. Welche Mühe z. B- ward durch die einzige Erst-'düng 

der Buchdruckerkunst abgethan! welch ein größerer Umlauf der 

menschlichen Gedanken, Künste und Wissenschaften durch sie be­

fördert! Wage es jetzt ein Europäischer Kang-Ti und welle die 

Literatur dieses Welttheils ausrotten; es ist ihm schlechterdings 

nicht möglich. Hätten Phönicier und Karthaginenser, Grie- 

' chen und Römer diese Kunst gehabt: der Untergang ihrer Litera­

tur wäre ihren Verwüstern nicht so leicht, ja beinahe unmöglich 

worden. Lasset wilde Völker auf Europa stürmen: sie werden 

ynsrcr Kriegskunst nicht bestehen und kein Attila wird mehr vom 

schwär­
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schwarzen und kaspischen Meer her bis an die katalaunischen Fel­

der reichen. Lasset Pfaffen , Weichlinge, Schwärmer und Ty­

rannen aufstehn, so viel da wollen; die Nacht der mittleren Jahr­

hunderte bringen sie nie mehr wieder. Wie nun kein größerer 

Nutze einer menschlichen und göttlichen Kunst denkbar ist, als 

wenn sie uns Licht und Ordnung nicht nur giebt, sondern es ih­

rer Natur nach auch verbreitet und sichert: so lasset uns dem Schö- 

pfer danken, daß er unserm Geschlecht den Verstand und diesem 

die wesentlich gemacht hat. In ihnen besitzen wir das 

Geheimniß und Mittel einer sichernden Weltordnung.

Auch darüber dürfen wir nicht sorgen, daß manche treflich- 

ersonnene Theorie, die Moral selbst nicht ausgenommen, in un­

serm Geschlecht so lange Zeit nur Theorie bleibe. Das Kind 

lernt viel, was nur der Mann anwenden kann; deßwegen aber 

hat es solches nicht umsonst gelernet. Unbedachtem vergaß der 
Jüngling, woran er sich einst mühsam erinnern wird, öderer 

muß es gar zum zweitenmal lernen. Bei dem immer erneueten 

Menschengeschlecht ist also keine aufbewahrte, ja sogar keine er. 

fundene Wahrheit ganz vergeblich; spatere Zeitumstande machen 

nöthig, was man jetzt versäumt und in der Unendlichkeit der 
Dinge muß jeder Fall zum Vorschein kommen, der aufirgend 

eine Weise das Menschengeschlecht übet. Wie wir uns nun bei 

der Schöpsimg die Macht, die das Chaos schuf, zuerst und 

V y 2 sodann 
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sodann in ihm ordnende XVeisheic und harmonische Güte ge­

denken : so entwickelt die Naturordnung des Menschengeschlechts 

zuerst rohe Kräfte; die Unordnung selbst muß sie der Bahn des 

Verstandes zuführen und je mehr diejer sein Werk ausarbeiket, 

desto mehr siehet er, daß Güte allein dem Werk Dauer, Voll­

kommenheit und Schönheit gewähre.

V.
Es waltet eine weift Güte im Schicksal der Men­
schen; daher es keine schönere Würde, kein dauer­

hafteres und reineres Glück giebt, als int 
Rath derselben zu wirken.

sinnlichen Betrachter der Geschichte, der in ihr Gott »er. 

lohe und an der Vorsehung zu zweifeln anfing, geschah dies Un. 

glück nur daher, weil er die Geschichte zu stach ansah oder von 

der Vorsehung keinen rechten Begriff hatte. Denn wenn er die­

se für ein Gespenst halt, das ihm auf allen Straßen begegnen 

und den Lauf menschlicher Handlungen unaufhörlich unterbrechen 

soll, um nur diesen oder jenen particularen Endzweck seiner Phan­

tasie und Willkühr zu erreichen: so gestehe ich, daß die Geschieh- 

Le das Grab einer solchen Vorsehung sei; gewiß aber ein Grab

zum
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zum Besten der Wahrheit. Denn was wäre es für eine Vorse­

hung, die jeder Zum Poltergeist in der Ordnung der Dinge, zum 

Bundsgenossen seiner eingeschränkten Absicht, zum Schutzver- 

wandten ferner kleinsügigen Thorheit gebrauchen könnte; so daß 

das Ganze zuletzt ohne einen Herren bliebe? Der Gott, den ich 

in der Geschichte suche, muß derselbe seyn, der er in der Natur 

ist: denn der Mensch ist nur ein kleiner Theil des Ganzen und 
seine Geschichte ist wie die Geschichte des Wurms mit dem Gewe­

be, das er bewohnt, innig verwebet. Auch in ihr müssen also 
Naturgesetze gelten, die im Wesen der Sache liegm und deren 

sich die Gottheit so wenig üöerheben mag, daß sie ja eben in ih­

nen, öie sie selbst gegründet, sich in ihrer hohen Macht mit ei, 

ner unwandelbaren, weisen und gütigen Schönheit offenbaret. 
Alles, was auf der Erde geschehen kann, muß auf ihr gefchehen, 

sobald es nach Regelt, geschieht die ihre Vollkommenheit in ihnen 

selbst tragen. Lastet uns diese Regeln, die wir bisher entwickelt 

haben, sofern sie die Menschengeschichte betreffen, wiederholen; 

sie führen alle das Gepräge einer weifen Güte, einer hohen Schön­
heit, ja der innern Nothwendigkeit selbst mit sich.

i. Auf unsrer Erde belebte sich Alles, was sich auf ihr be­

leben konnte: denn jede Organisation tragt in ihrem Wesen eine 

Verbindung mannichfaltiger Kräfte, die sich einander beschran­
ken und in dieser Beschränkung ein Maximum zur Dauer gewin.

P y 3 um



( 3)8 j

nen konnten, in sich. Gewannen sie dies nicht, so trennten sich 

die Kräfte und verbanden sich anders.

2. Unter diesen Organisationen stieg auch der Mensch her­

vor, die Krone der Erdenschöpfung. Zahllose Kräfte verban- 

den sich in ihm und gewannen ein Ma.rimum, den Verstand, so 

wie ihre Materie, der menschliche Körper nach Gesetzen der schön­

sten Symmetrie und Ordnung, den Schwerpunkt. Im Cha­

rakter deö Menschen war also zugleich der Grund seiner Dauer 
und Glückseligkeit, das Gepräge seiner Bestimmung und der gan­
ze Lauf seines Erd.enschickfals gegeben.

Z. Vernunft heißt dieser Charakter der Menschheit: denn 

er vernimmt die Sprache Gottes in der Schöpfung d. i. er sucht 

die Regel der Ordnung, nach welcher die Dinge zusammenhan- 

gend auf ihr Wesen gegründet sind. Sein innerstes Gesetz ist 
also Erkenntniß der Exsistenz und Wahrheit; Zusammenhang der 

Geschöpfe nach ihren Beziehungen und Eigenfchaften. Er ist ein 

Bild der Gottheit: denn er erforschet die Gesetze der Natur, die 

Gedanken, nach denen der Schöpfer sie verband und die er ihnen 

wesentlich machte. Die Vernunft kann also eben so wenig will- 
kührlich handeln, als die Gottheit selbst willkührlich dachte.

4. Vom nächsten Bedürfniß fing der Mensch an, dieKraf- 

te der Natur zu erkennen und zu prüfen. Sein Zweck dabei ging 

nicht 
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nicht weiter als auf sein Wohlseyn d. i. auf einen gleichmäßigen 

Gebrauch seiner eignen Kräfte in Ruhe und Uebung. Er kam 

mit andern Wesen in ein Verhältniß und auch jetzt ward sein eig« 

neS Daseyn das Maas dieser Verhältnisse. Die Regel der Bil- 

ligkeit drang sich ihm auf: denn sie ist nichts als die praktische 

Vernunft, das Maas der Wirkung und Gegenwirkung zum ge. 

meinschaftlichen Bestände gleichartiger Wesen.

5. Auf dies Principium ist die menschliche Natnr gebauek, 
so daß kein Individuum eines andern oder der Nachkommenschaft 

wegen dazuseyn glauben darf. Befolget der niedrigste in der 

Reihe der Menschen das Gesetz der Vernunft und Billigkeit, daS 

in ihm liegt: so hat er Consistenz, d. i. er genießet Wohlseyn 

und Dauer: er ist vernünftig, billig, glückliche Dies ist er 

nicht vermöge der Witlkühr andrer Geschöpfe oder des Schöpfers, 

sondern nach den Gesetzen einer allgemeinen, in sich selbst gegrün­

deten Namrordnung. Weichet er von der Regel des Rechts: 

so muß sein strafender Fehler selbst ihm Unordnung zeigen und 

ihn veranlassen, zur Vernunft und zur Billigkeit, als den Ge­

setzen seines Daseyns und Glücks Zurückzukehren.

6. Da seine Natur aus sthr verschiedenen Elementen zu­
sammengesetzt ist: so thllt er dieses selten auf dem kürzesten We- 
ge; er schwankt zwischen zwei Extremen, bis er sich selbst gleich- 

sam
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faitt mit seinem Daseyn abfindet und einen Punkt der leidlichen 

Mitte erreicht, in welchem er sein Wohlseyn glaubet. Irrt er 

Hiebei: so geschiehet es nicht ohne sein geheimes Bewußtseyn und 

er muß die Folgen seiner Schuld tragen. Er tragt sie aber nur 

bis zu einem gewissen Grad, da sich entweder das Schicksal durch 

seine eigenen Bemühungen zum Bessern wendet oder sein Daseyn 

weiterhin keinen innern Bestand findet. Einen wohlthätig er« 

Nutzen konnte die höchste Weisheit dem physischen Schmerz und 
dem moralischen Uebel nicht geben: denn kein höherer ist denkbar.

7. Hatte auch nur ein Einziger Mensch die Erde betreten.: 

so wäre an ihm der Zweck des menschlichen Daseyns erfüllt gewe­
sen, wie man ihn bei so manchen einzelnen Menschen und Natio­

nen für erfüllt achten muß, die durch Ort» und Zeitbestimmung 

gen von der Kette des ganzen Geschlechts getrennet wurden. Da 
aber alles was auf der Erde leben kann, so lange sie selbst in ih­

rem Beharrungsstande bleibt, fortdaurek: so hatte auch das 

Menschengeschlecht, wie alle Geschlechte der Gebenden, Kräfte 

der Fortpflanzung in sich, die dem Ganzen gemäß khre Propor- 

tion und Ordnung finden konnten und gefunden haben. Mithin 

vererbte sich das Wefen der Menfchheit, die Vernunft und ihr 

Organ, die Tradition auf eine Reihe von Geschlechtern hinunter. 

Allmählich ward die Erde,erfüllt und der Mensch ward alles, was er 

in solchem und keinem andern Zeitraum aus der Erde werden konnte.

8. Die
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8. Die Fortpflanzung der Geschlechter und Traditionen 

knüpfte also auch die menschliche Vernunft an einander: nichtals 

ob sie in jedem Einzelnen mir ein Bruch des Ganzen wäre, eines 

Ganzen, das in Einem Subjekt nirgend existirek, folglich auch 

nicht der Zweck des Schöpfers seyn konnte; sondern weil eö die 

Anlage und Kette des ganzen Geschlechts so mit sich führte. Wie 

sich die Menschen fortpsiänzen, pflanzen die Thiere sich auch fort, 

ohne daß eine allgemeine Thiervernunft aus ihren Geschlechtern 

werde; aber weil Vernunft allein den Beharrungsstand der Mensch­

heit bildet, mußte sie sich als Charakter des Geschlechts forkpflan« 

zen: denn ohne sie war das Geschlecht nicht mehr.

9. Im Ganzen des Geschlechts hatte sie kein andres Schick­

sal, als was sie bei den einzelnen Gliedern desselben hatte: denn 

das Ganze bestehet nur in einzelnen Gliedern. Sie ward von 

wilden leidenschaften der Menschen, die in Verbindung mit an­

dern noch stürmiger wurden, oft gestört, Jahrhunderte lang von 

ihrem Wege abgelenkt und blieb wie unter der Asche schlummernd. 

Gegen alle diese Unordnungen wandke die Vorsehung kein andres 

Mittel an, als welches sie jedem Einzelnengewahret, nämlich 

daß auf den Fehler das Uebel folge -und jede Trägheit, Thorheit, 

Bosheit, Unvernunft Und Unbilligkeit sich selbst strafe. Nlw

Idee», III. z\). Zz weil
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weil in diesen Zuständen das Geschlecht Hausenweise erscheint: 

so mästen auch Kinder die Schuld der Eltern, Völker die Unver­

nunft ihrer Führer, Nachkommen die Trägheit ihrer Vorfahren 

büsten und wenn sie das Uebel nicht verbessern wollen oder können, 

können sie Zeitalter hin darunter leiden.

10. Jedem einzelnen Gliede wird also die Wohlfahrt des 

Ganzen sein eigenes Beste: denn wer unter den Uebeln desselben 
leibet, hat auch daö Recht und die Psticht auf sich, diese Uebel 

von sich abzuhalten und sie für seine Brüder zu mindern. Auf 

Regenten und Staaten hat die Natur nicht gerechnet; sondern 

aus das Wohlseyn der Menschen in ihren Reichen. Jene büßen 

ihre Frevel und Unvernunft langsamer, als sie der Einzelne 

büßet, weil sie sich immer nur mit dem Ganzen berechnen, in 
welchem das Elend jedes Armen lange unterdrückt wird; zuletzt 

aber büßet es der Staat und sie mit desto gefährlicherm Sturze. 

In alle diesem Zeigen sich die Gesetze der Wiedervergeltung nicht 

anders als die Gesetze der Bewegung bei dem Stoß des kleinsten 

physischen Körpers und der höchste Regent Europa's bleibt den 

Naturgesetzen des Menschengeschlechts sowohl unterworfen, als 

der Geringste seines Volkes. Sein Stand verband ihn blos, 

ein Haushalter dieser Naturgesetze zu seyn und bei seiner Macht, 

die
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die er nur durch andre Menschen hat, auch für andre Menschen 

ein weiser und gütiger Menschengott zu werden.

ii. In der allgemeinen Geschichte also wie im Leben ver- 

wahrlofeter einzelner Menschen erschöpfen sich alle Thorheiten und 

Laster unsres Geschlechts, bis sie endlich durch Noth gezwungen 

werden, Vernunft und Billigkeit zu lernen. Was irgend ge­

schehen sann, geschieht und bringt hervor, was es seiner Natur 

nach hervorbringen konnte. Dies Naturgesetz hindert keine, auch 

nicht die ausschweifendste Macht an ihrer Wirkung; es hat aber 

alle Dinge in die Regel beschrankt, daß Eine gegenseitige Wir­

kung die andre aufhebe und zuletzt nur das Ersprießliche daurend 

bleibe. Das Böse, das andre verderbt, muß sich entweder un­

ter die Ordnung schmiegen oder selbst verderben. Der Vernünfti­

ge und Tugendhafte also ist im Reich Gottes allenthalben glück­

lich: denn so wenig die Vernunft äußern Lohn begehret, sowenig 

verlangt ihn auch die innere Tugend. Mißlingt ihr Werk von 

außen: so hat nicht sie, sondern ihr Zeitalter davon den Scha­

den; und doch kann es die Unvernunft und Zwietracht der Men­

schen nicht immer verhindern: es wird gelingen, wenn seine Zeit 

kommt.

ZZ 2 12. In-
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i2. Indessen gehet die menschliche Vernunft im Ganzen 

des Geschlechts ihren Gang fort: sie sinnet aus, wenn sie auch 

noch nicht anwenden kann: sie erfindet, wenn böse Hände auch 

lange Zeit ihre Erfindung mißbrauchen. Der Mißbrauch wird 

sich selbst strafen und die Unordnung eben durch den unermüdeken 

Eifer einer immer wachsenden Vernunft mit der Zeit Ordnung 

werden. Indem sie Leidenschaften bekämpfet, stärkt und läutert 

sie sich selbst: indem sie hier gedruckt wird, fliehet sie dorthin und 
erweitert den Kreis ihrer Herrschaft über die Erde. Es ist keine 

Schwärmerei, zu hoffen daß wo irgend Menschen wohnen, einst 

auch vernünftige, billige und glückliche Menschen wohnen werden: 

glücklich, nicht nur durch ihre eigene, sondern durch die gemein­

schaftliche Vernunft ihres ganzen Brudergeschlechtes,

Ich beuge mich vor diesem hohen Entwurf der allgemeinen Na­

turweisheit über das Ganze meines Geschlechts, um so williger, 

da ich sehe, daß er der Plan der gesammten Natur ifu Die 

Regel, die Weltsysteme erhalt und jeden Krystall, jedes Würm- 

chen, jede Schneeflocke bildet, bildete und erhält auch mein Ge­

schlecht: sie machte seine eigne Natur zum Grunde der Dauer 

und
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und Fortwirkung desselben, solange Menschen seyn werden. Alls 

Werke Gottes haben ihren Bestand in sich und ihren schonen Zu­

sammenhang mit sich: denn sie beruhen alle in ihren gewissen 

Schranken auf dem Gleichgewicht widerstrebender Kräfte durch 

eine innere Macht, die diese zur Ordnung lenkte. Mit die­

sem Leitfaden durchwandre ich das Labyrinth der Geschichte und 

sehe allenthalben harmonische göttliche Ordnung: denn was irgend 

geschehen kann, geschieht: was wirken kann, wirket. Vernunft 

aber und Billigkeit allein dauren; da Unsinn und Thorheit sich 

und die Erde verwüsten.

Wenn ich also, nach jener Fabel, ernenBrukus, den Dolch 

in der Hand unter dem Skernenhimmel bei Philipp! sagen höre: 

„0 Tugend, ich glaubte, daß du etwas seyst; jetzt sehe ich, daß 

du ein Traum bist:-, so verkenne ich den ruhigen Weisen in dieser 

letzten Klage. Besaß er wahre Tugend: so hatte sich diese, wie 

seine Vernunft immer bei ihm belohnet und mußte ihn auch diesen 

Augenblick lohnen. War seine Tugend aber blos Römer-Patrio­

tismus; was Wunder, daß der Schwächere dem Starken, der 

Trage dem Rüstigern weichen mußte? Auch der Sieg des Anto- 

m'uö sammt allen seinen Folgen gehörte zur Ordnung der Welt 

und zu Roms Natur. Schicksal.

A a a Glei-Ideen, III. Th.
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Gleichergestalt wenn unter uns der Tugendhafte so oft klagt, 

-aß sein Werk mißlinge, daß rohe Gewalt und Unterdrückung 

auf Erden herrsche und das Menschengeschlecht nur der Unvernunft 

«nd den Leidenschaften zur Beute gegeben zu seyn scheine: so trete 

der Genius seiner Vernunft zu ihm und frage ihn freundlich: ob 

seine Tugend auch rechter Art und mit dem Verstände, mit der 

Thätigkeit verbunden sei, die allein den Namen der Tugend ver­

dienet? Freilich gelingt nicht jedes Werk allenthalben; darum 
aber mache, daß es gelinge und befördre seine Zeit, seinen Ort 

and jene innre Dauer desselben, in welcher das wahrhaft. Gute 

allein dauret. Rohe Kräfte können nur durch die Vernunft gere­

gelt werden; es gehört aber eine wirkliche Gegenmacht f d. i. 

Klugheit, Ernst und die ganze Kraft der Güte dazu, sie in Ord­

nung zu setzen und mit heilsamer Gewalt darinn zu erhalten.

Ein schöner Traum ists vom zukünftigen Leben, da man 

sich im freundschaftlichen Genuß alter der Weisen und Guten 
denkt, die je für die Menschheit wirkten und mit dem süßen Lohn 

vollendeter Mühe das höhere Land betraten; gewissermaaßen aber 

eröfnet uns schon die Geschichte diese ergötzende Lauben des Ge­

sprächs und Umgangs mit den Verständigen und Rechtschaffenen 

so vieler Zeiten. Hier stehet Plato vor mir; dort höre ich So- 
krates



krates freundliche Fragen und theile stin letztes Schicksal. Wenn 

Mark-Antonin im Verborgnen mit seinem Herzen spricht, redet 

er auch mit dem meinigen und der . arme Epiktet giebt Befehle, 

mächtiger als ein König. Der gequälte Tullius, der unglück­

liche Boethms sprechen zu mir, mir vertrauend die Umstände ih. 

res Lebens, den Gram und den Trost ihrer Seele. Wieweit 

und wie enge ist das menschliche Herz! wie einerlei und wieder­

kommend sind alte seine Leiden und Wünsche, seine Schwachhei­

ten und Fehler, sein Genuß und seine Hoffnung! Tausendfach 

ist das Problem der Humanität ringsum mich aufgelöset und al­
lenthalben ist das Resultat der Menschenbemühungen dasselbe: 

-,auf Verstand und Rechtschaffenheit ruhe das Wesen unsres Ge­

schlechts, sein Zweck und sein Schicksal.,- Keinen edlern Ge­

brauch der Menschengeschichte giebtö, als diesen: er führt uns 

gleichsam in den Rath des Schicksals und lehrt uns in unsrer 

nichtigen Gestalt nach ewigen Naturgesetzen Gottes handeln. 

Indem er uns die Fehler und Folgen jeder Unvernunft zeigt, so 

weiset er uns in jenem großen Zusammenhänge, in welchem Ver­

nunft und Güte zwar lange mit wilden Kräften kampfen, immer 

aber doch ihrer Natur nach Ordnung schaffen und auf der Bahn 

des Sieges bleiben,endlich auch unsern kleinen und ruhigen Kreis an.

P a a » Mühsam
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Mühsam haben wir bisher das dunklere Feld alter Nationen 

durchwandert; freudig gehen wir jetzt dem näheren Tage entgegen 

und sehen, was aus dieser Saat des Alterthums für eine Ernte nach, 

folgender Zeiten keime? Rom hatte das Gleichgewicht der Völker 

gehoben: unter ihm verblutete eine Welt; was wird aus diesem 

gestörten Gleichgewicht für ein neuer Zustand und aus der Asche 

so vieler Nationen für ein neues Geschöpf hervorgehn?
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